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  Ein Teenager soll sterben


  Sie war süße Siebzehn und praktisch noch ein Kind. Doch ein Gangsterboß wollte sie killen lassen. Das war so absurd und unglaubwürdig, daß wir vom FBI vor dem schier unlösbaren Rätsel standen: Warum sollte der hübsche Teenager sterben?


  »Das ist sie«, sagte J. F. T.


  Mandy Rowles griff nach dem Foto, das der Boß ihm hinhielt.


  »He«, sagte er. »Das ist ja noch ein Kind!«


  J. F. T. grinste unlustig. »Na und?« fragte er. »Wir können nicht warten, bis sie einundzwanzig geworden ist.«


  Es war nicht üblich, daß man J. F. T. Fragen stellte. Er befahl und bezahlte, und damit basta. Mandy Rowles war damit einverstanden gewesen, aber jetzt zögerte er plötzlich. Dieser Mord lag nicht auf seiner Linie. Er wußte selbst nicht warum. Skrupel waren sonst nicht seine Sache. Das Girl auf dem Bild sah jedoch einfach zu jung, zu süß und zu unschuldig aus. Mandy Rowles hatte keine Ahnung, weshalb J. F. T. ihren Tod wünschte.


  »Sie geht ja noch zur Schule«, sagte Rowles halblaut. Ihm fiel nichts Besseres ein. Es war schwer, J. F. T. zu widersprechen.


  »Ganz recht, zum Trinidad-College«, ergänzte J. F. T. im gleichgültigen Ton.


  Er saß entspannt hinter seinem Riesenschreibtisch mit den fünf vergoldeten Telefonen und wirkte so gelackt und perfekt wie alles in diesem repräsentativen Büro. Selbst Buster Ross, der hinter J. F. T. stand und dessen Gorilla war, trug sein Pokergesicht zur Schau.


  »Das Foto ist schon zwei Jahre alt«, fügte J. F. T. hinzu. »Jetzt ist June Forster siebzehn. Ihr Haar ist länger geworden, aber sie hat noch immer auffallend große Augen mit enorm langen Wimpern.«


  Er schob ein braunes, mit rotem Bindfaden verschnürtes Päckchen über den Schreibtisch. »Dreitausend«, sagte er. »Den Rest kriegst du, wenn ich die Todesnachricht gelesen habe. Und vergiß nicht: Diesmal arbeitest du ohne Kanone. Du hast eine Woche Zeit. Dir wird schon etwas einfallen.«


  »Ich… ich habe einen Vorschlag, Chef«, meinte Ross. Er hatte eine unerwartet hohe, fast weibliche Stimme, die nicht zu seinem derben Boxergesicht paßte. Er wußte, wie komisch sie wirkte, er wurde jedesmal rot, wenn er sich zu Wort meldete.


  »Schieß schon los, was ist denn?« fragte J. F. T.


  »Ich kenne das Haus, in dem die Forsters wohnen«, sagte Ross. »Es hat Gasheizung. Es wäre ein Kinderspiel, die Bude damit in die Luft fliegen zu lassen.«


  »Wie viele Leute wohnen in dem Haus?« wollte J. F. T. wissen.


  »Weiß ich nicht«, meinte Ross, »aber bei einer Heizungsexplosion muß die Polizei an einen Unfall glauben. Niemand wird darauf kommen, daß es wegen June war und daß einer von uns daran gedreht hat.«


  J. F. T. schüttelte den Kopf. Auch Rowles schnaufte verächtlich durch die Nase. Einfälle hatte dieser Kerl. Manchmal spürte man, daß Ross früher als Boxprofi zu oft seine Kopfdeckung vernachlässigt hatte.


  »Du findest schon einen Weg«, sagte J. F. T. Er wies auf das Päckchen. »Willst du nachzählen?«


  J. F. T. roch wie immer aufdringlich nach einem bestimmten Rasierwasser. In seinem Anzugrevers steckte eine weiße Gardenie. Sein Gesicht bekam durch die weißgrauen, ein »V« bildenden Augenbrauen einen leicht diabolischen Zug. Aber er konnte auch strahlend lächeln und einen hinreißenden Charme entwickeln. Jetzt zeigte er sich so ernst und sachlich, wie es die Situation verlangte.


  »Das geht in Ordnung, Boß«, meinte Rowles. Er stand auf und klemmte sich das Päckchen unter den Arm. Wer ihn damit sah, mußte glauben, er hätte irgendwo ein kleines Geschenk erstanden. Aber das sorgfältig verschnürte Päckchen enthielt kein Geschenk, sondern die Anzahlung für eine harte, gefährliche und schmutzige Arbeit. Es war der erste Teil des Lohnes für einen Mord.


  »Das Foto kannst du mitnehmen«, sagte-J. F. T. »Die Anschrift findest du auf der Rückseite. Verbrenne das Bild, sobald alles erledigt ist.«


  Mandy Rowles fand plötzlich den Mut, die Frage zu stellen, die ihn so brennend quälte. »Warum?« fragte er. »Warum muß die Puppe dran glauben?« J. F. T. lächelte. Es war ein Zahnpastareklamelächeln, perfekt, strahlend, aber unverbindlich. »Ich habe zu tun, Mandy«, sagte er. »Gute Reise!«


  Rowles marschierte hinaus. Er ärgerte sich, und er vermied es, seine Mißstimmung der platinblonden Vorzimmerdame zu zeigen. Es war idiotisch gewesen, J. F. T. das Geheimnis entlocken zu wollen. J. F. T. sagte nie mehr, als er für notwendig hielt.


  Als Mandy Rowles mit seinem Fairlane nach Hause fuhr, legte sich seine Erregung. Mit siebzehn war diese June Forster kein Kind mehr, und J. F. T. hatte sicherlich gute Gründe, den Teenager von der Lebensbühne abtreten zu lassen. Mord war Mord; wenn man erst einmal anfing, Unterschiede zu machen und über seine Opfer nachzudenken, konnte man sich gleich pensionieren lassen.


  Mandy verzog bitter den Mund. Pensionieren lassen! Davon träumte er manchmal, aber daran war nicht zu denken. Solange das Syndikat ihn für einen zuverlässigen Torpedo hielt, war ein Aussteigen schlechthin unmöglich.


  Mandy Rowles bewohnte am nördlichen Stadtrand von Chicago, in Avanston, einen Bungalow. Seine Nachbarn kannten ihn als einen stets gutgelaunten Versicherungsvertreter. Die Männer erzählten sich von ihm augenzwinkernd, daß er »nichts anbrennen ließe«, und die Frauen reizten ihre Männer nicht selten mit der Frage, weshalb sie es eigentlich nicht fertigbrächten, so sportlich-adrett wie der stets gutgekleidete Mandy auszusehen.


  Mandy Rowles haßte es, in diesem Vorort zu wohnen und sich der biederen Bürgerlichkeit anpassen zu müssen, aber es war nicht zu bestreiten, daß es für seinen Job die beste Tarnung war. Glücklicherweise entschuldigte man seine Mädchenaffären mit dem Hinweis, daß er Junggeselle sei und das Recht habe, sich nach einer passenden Partnerin umzusehen.


  Rowles verzog grinsend das Gesicht, als er an Suzy Baker dachte. Sie war gewiß nicht die Richtige für ihn. Was sie an Grips zuwenig hatte, konnte ihre aufregende Figur nicht wettmachen. Im Grunde duldete er Suzy schon viel zu lange in seiner Wohnung.


  Suzy empfing ihn in einem schwarzen durchsichtigen Négligé. Es hatte eine Zeit gegeben, wo ihn dieser Anblick verrückt gemacht hatte, aber jetzt fand er, daß Suzy sich entschieden zu flittchenhaft gab. Was sie für sexy hielt, war nach seiner Meinung nur noch primitive Sinnlichkeit. Sie ekelte ihn plötzlich an. Er warf das Päckchen auf einen Sessel und streifte sein Jackett ab. Über den Bildschirm flimmerte ein Western. Natürlich, dachte Mandy wütend, zu mehr reicht es bei ihr nicht.


  »Einen Martini, Honey?« fragte Suzy ihn atemlos.


  Sie wußte, was das rotverschnürte Päckchen zu bedeuten hatte. Sie lebte fast schon ein halbes Jahr mit Mandy zusammen. In diesem Zeitraum hatte er viermal ein solches Päckchen mit nach Hause gebracht. Er war dann noch am gleichen Abend weggefahren. Nach seiner Rückkehr hatten die Zeitungen von einem Mord berichtet.


  Er starrte sie an. Er sah, wie schlecht geschminkt sie war, und er sah die Leere in ihren viel zu blauen Augen. Er wußte, daß sie vor ihm schon mehr als ein Dutzend Männer gehabt hatte. Sie lebte davon, daß sie von zahlungskräftigen Burschen seines Kalibers ausgehalten wurde. Mit ihrer Figur konnte sie sich das leisten. Wenn er sie vor die Tür setzte, würde sie schon einen Tag später wieder Anschluß gefunden haben.


  »Pack deine Koffer«, preßte er durch die Zähne. »Los, verschwinde von hier!«


  Suzy begann zu zittern. Sie kannte seine Wutanfälle und fürchtete sich davor. Sie war bei ihm geblieben, weil er ebensooft heiter und großzügig sein konnte. Und sie war geblieben, weil sie Angst vor ihm hatte. Es geschah jedoch zum erstenmal, daß er sie so unmotiviert anbrüllte und zudem verlangte, daß sie gehen sollte.


  »Hau ab!« schrie er. »Ich kann deinen Anblick nicht mehr ertragen.«


  Suzys Angst machte einem heißen Zorn Platz. So etwas war ihr noch nicht passiert! Bisher war sie es stets gewesen, die den Schlußstrich gezogen hatte. Suzy ging in ihr Zimmer und packte die Koffer. Als sie sich angezogen hatte und das Wohnzimmer betrat, um ein Taxi zu rufen, stand Mandy am Apparat und telefonierte.


  »Ja, ich nehme die Abendmaschine nach New York«, sagte er. »Wie bitte? Okay, das merke ich mir. Flug B-746.« Er legte auf und blickte Suzy über die Schulter an. »Bist du noch nicht verschwunden?«


  Suzy ging schweigend an ihm vorbei und wählte eine Nummer, die sie im Kopf hatte. Sie bestellte das Taxi und ging in die Diele. Sie verabschiedete sich nicht von Mandy. Was vorbei war, war vorbei.


  Als der Wagen Avanston hinter sich gelassen hatte, atmete sie auf. »Fahren Sie mich zum Dorchester-Hotel«, bat sie den Taxifahrer.


  Als sie das Hotelzimmer bezogen hatte, kam ihre Wut erst richtig zum Ausbruch. Sie würde platzen, wenn sie Mandy diese Erniedrigung nicht heimzahlte!


  Sie stritt sich ohne Grund mit dem Etagenkellner herum und verließ dann zu Fuß das Hotel. Ganz in der Nähe war ein Postamt. Suzy betrat eine Fernsprechzelle und rief die Auskunft an.


  »Ich hätte gern gewußt, wie ich das FBI in New York erreiche«, sagte sie.


  »535 7700 plus Vorwahl«, informierte sie eine kühle Mädchenstimme.


  »Danke«, erwiderte Suzy knapp. Sie warf einige Münzen in den Schlitz für Ferngespräche. »So!« sagte sie leise, als sie die Nummer zu wählen begann. »Das sollte reichen, um dir das Genick zu brechen, du mieser kleiner Killer du!«


  ***


  Die Zentrale legte das Gespräch auf meinen Anschluß. »Cotton«, meldete ich mich. Ich hörte das gepreßte Atmen eines Menschen am anderen Leitungsende.


  »Es ist wegen Mandy«, sprudelte plötzlich eine weibliche Stimme hervor. »Er fliegt heute abend nach New York, mit dem Flug B-746.«


  »Wer spricht dort?« fragte ich.


  »Mein Name tut nichts zur Sache. Mandy Rowles ist ein Killer. Er buchstabiert sich R… o… w… l… e… s… Haben Sie das? Ich weiß, daß er für J. F. T. arbeitet. Lassen Sie um Himmels willen niemand wissen, daß ich Sie angerufen habe. Das wäre mein Ende.«


  »Langsam, langsam«, sagte ich. »Wir wollen erst mal…«


  Weiter kam ich nicht. Das Girl hatte aufgelegt.


  Ich warf den Hörer auf die Gabel und kritzelte den Namen auf meinen Notizblock. Mein Kollege und Freund Phil Decker saß mir in unserem Büro im New Yorker FBI-Distriktgebäude gegenüber. Er hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt und studierte einen Laborbericht. Aus meinem Blickwinkel gesehen, wurde Phils Gesicht von seinen ausgetretenen Schuhen eingerahmt.


  »Wichtig?« fragte er und blickte mich an.


  Ich wählte die Nummer des Distriktgebäudes von Chicago. »Wichtig ist, daß du deine Schuhe besohlen läßt oder dir ein Paar neue leistest«, sagte ich grinsend. »Im linken ist ein daumennagelgroßes Loch.«


  »Das ist gut für die Fußbelüftung«, meinte Phil. »Es war ein hartes Stück Arbeit, das Loch hineinzulaufen.«


  »Apparat 47«, bat ich, nachdem die Verbindung zustande gekommen war.


  »Byrnes«, meldete sich eine sonore Männerstimme.


  »Hallo, Jack«, sagte ich. »Hier spricht Jerry Cotton aus New York. Kennst du einen gewissen Mandy Rowles? Er ist angeblich einer von John F. Trabers Torpedos.«


  »Stimmt«, erwiderte mein Kollege. »Jedenfalls deutet manches darauf hin. Wir lassen ihn lose überwachen. Bis jetzt ist aber dabei nichts herausgekommen. Der Bursche ist clever. Er ist siebenunddreißig und arbeitet offiziell als Versicherungsvertreter. Tatsächlich macht er genügend Abschlüsse, um davon leben zu können.«


  »Ich brauche sein Foto«, sagte ich. »Schnellstens, per Bildfunk, mit allen Daten. Rowles kommt heute abend nach New York.«


  »An einem Montag?« fragte Byrnes gedehnt. »Es ist nicht anzunehmen, daß er das zu seinem Vergnügen tut.«


  »Warum sollte er?« fragte ich, ehe ich auflegte. »Ich hole ihn ja auch nicht zu meinem Vergnügen ab!«


  ***


  Als Mandy Rowles die Maschine verließ, wirkte sein schmales, ernstes Gesicht nachdenklich, fast verbittert. Er trug eine karierte Reisetasche in der Hand. Sie paßte zu ihm. Rowles’ Aufmachung signalisierte den jungen erfolgreichen Geschäftsmann, der sein Ziel kennt, aber nicht liebt.


  Es war gut, daß wir Rowles’ Foto gesehen hatten. Er wirkte so unauffällig und seriös, daß es schwerfiel, ihn von den anderen männlichen Fluggästen zu unterscheiden.


  Phil und ich folgten Rowles bis vor das Abfertigungsgebäude. Er winkte ein Taxi heran und kletterte hinein. Phil und ich sprinteten zu meinem Jaguar. Eine Minute später hatten wir das Taxi mit Rowles eingeholt. Ich achtete darauf, daß zwei oder drei Wagen zwischen dem Taxi und uns blieben. Rowles sollte nicht das Gefühl bekommen, daß er verfolgt wurde.


  »Er sieht nicht wie ein Killer aus«, meinte Phil.


  »Für uns kommt es darauf an, ob er wie einer handelt«, sagte ich.


  »Welche Interessen hat J. F. T. in New York?« wollte Phil wissen.


  »Traber ist ein Spitzenmann der Mafia«, antwortete ich. »Obwohl sein Arbeitsgebiet Chicago ist, unterhält er einige große Firmen in New York. Es sind legal geleitete Unternehmen mit großen Umsätzen.«


  Rowles ließ sich nach Manhattan bringen. Vor einem guten Hotel in der 23. Straße stieg er aus. Er entlohnte den Fahrer unter der gelben, mit dem Hotelnamen Lennox beschrifteten Markise.


  Die Schüsse fielen, als Rowles an dem Portier vorbei das Hotel betreten wollte.


  Im ersten Moment hielten Phil und ich die Knallerei für die Fehlzündung eines Wagens. Dann sahen wir, was passiert war.


  Rowles’ Kopf ruckte so jäh nach hinten, daß er seinen grauen Hut verlor. Ich trat auf die Bremse und hörte, wie hinter mir ein Wagen kreischend stoppte, nur wenige Inches von der Stoßstange meines Flitzers entfernt.


  Der Portier riß seine Hand zur Brust hoch. Er trug eine karamellfarbene Uniform mit Silberlitzen. Seine Augen weiteten sich, der Mund formulierte einen Schrei des Entsetzens. Dann brach der Portier zusammen, als hätte ihm jemand die Beine unter dem Körper weggerissen.


  Hinter uns wurde wild gehupt. Die meisten Fahrer wußten nicht, weshalb wir hielten, und protestierten lautstark gegen die Stockung.


  »Da vorn, der blaue Dodge«, stieß Phil hervor. »Aus ihm ist geschossen worden.«


  Ich jumpte aus dem Wagen und gab das Steuer für Phil frei. »Folge ihm. Ich kümmere mich um Rowles.«


  Noch ehe ich mich durch die parkenden Wagen geschlängelt hatte, schoß der Jaguar davon. Ich sah, wie Rowles auf die Kristalltür des Hoteleingangs zutorkelte. Er hatte seine karierte Reisetasche fallen lassen und taumelte kopfüber, mit einknickenden Knien und gespreizten Armen wie ein Betrunkener, in den Schutz der Hotelhalle.


  Die Passanten wichen vor ihm zurück wie vor einem Aussätzigen. Entsetzt verfolgten sie das Geschehen. Als Rowles die Halle erreicht hatte, brach er zusammen.


  Ich bückte mich nach dem Portier und drehte ihn auf die Seite. Er atmete mit geschlossenen Augen und stöhnte leise. Im Eingang erschienen zwei Boys und der schwarzgekleidete Empfangschef. »Rasch, rufen Sie die Polizei, den Arzt und eine Ambulanz!« fuhr ich ihn an. Er machte kehrt und flitzte zum Telefon.’


  Ich richtete mich auf und betrat die Halle. Rowles lag auf einem Teppich. Die wenigen Gäste, die in der Halle gesessen hatten, waren aufgesprungen. Auch sie waren schreckensstarr. Ich hörte, wie der Empfangschef die Nummer des Notrufs herunterkur beite.


  Rowles faßte in die Brusttasche seines Anzugs und holte ein Foto hervor. Auf seinem Gesicht perlte kalter Schweiß. Seine Backenknochen traten hervor.


  Mit der anderen Hand zog Rowles ein Feuerzeug aus der Tasche. Er weinte plötzlich vor Erschöpfung und Wut, weil er dreimal knipsen mußte, ehe das kleine Flämmchen hochsprang.


  Dann hielt er das Foto an die Flamme. Sein Atem kam jetzt kurz, laut und keuchend. Die .Flamme griff gierig nach dem Papier. Ich bückte mich und riß ihm das Bild aus der Hand.


  Ein empörter Aufschrei aus einem halben Dutzend Kehlen kommentierte meine Aktion.


  Rowles blickte hilflos auf seine leere Hand. Mit einiger Mühe hob er den Blick. Er schaute mich an, wollte etwas sagen, aber er hatte nicht mehr die Kraft dazu. Der Kopf rollte plötzlich zur Seite. Das Feuerzeug entglitt Rowles’ Fingern. Sein Körper streckte sich mit einem unnatürlichen Ruck. Der Killer aus Chicago war tot.


  Auch die anderen merkten es. Selbst ein Laie sah, daß Rowles’ Herz aufgehört hatte zu schlagen. Ein dicker Mann mit einem auffällig karierten Sportsakko baute sich mit hochrotem Gesicht vor mir auf.


  »Es war sein Letzter Wille«, zischte er mir ins Gesicht. »Er wollte das Bild verbrennen — warum auch immer! Sie haben ihn daran gehindert. Das ist schändlich, einfach schändlich!«


  Ich blickte den Mann nur wortlos an und wandte mich dann dem Rezeptionstresen zu. Der Empfangschef hatte das Gespräch beendet. Er drehte sich mir zu. »Das ist ja schrecklich«, sagte er aufgeregt. »Wie konnte das nur geschehen ■— und warum?«


  Ich zeigte ihm meine FBI-Erkennungsmärke. »War Mr. Rowles angemeldet?«


  »Ja, er rief uns vor etwa drei Stunden aus Chicago an. Er stieg immer bei uns ab.«


  »Kam er oft nach New York?«


  »Das letztemal war er im Februar hier. Ein sehr angenehmer Gast, aber er blieb selten länger als zwei oder drei Tage.«


  Ich warf einen Blick auf das Foto. Die obere linke Ecke war angesengt. Erstaunt musterte ich das klare, eindrucksvolle Jungmädchengesicht. Ich drehte das Foto herum. »June Forster, 871 Court Street, Brooklyn«, war mit Bleistift in Blockbuchstaben darauf notiert.


  »Kennen Sie die junge Dame?« fragte ich den Empfangschef. Er verneinte. Ich schob das Foto in meine Brieftasche und durchquerte die Halle. Die Erregung unter den Hotelgästen hatte sich noch nicht gelegt, aber man pöbelte mich nicht mehr an. Vor dem Hotel drängten sich die Neugierigen. Neben dem verletzten Portier kniete ein bebrillter Mann. An der Art, wie er den Portier untersuchte, erkannte ich, daß er Arzt war.


  »Er wird wahrscheinlich durchkommen«, sagte er. »Die Kugel ist knapp neben das Herz gegangen.«


  Ich erkundigte mich nach Tatzeugen. Zwei junge Männer, eine ältere Dame und ein hochaufgeschossener Mittvierziger drängten sich heran. Sie redeten wild durcheinander. Ich hatte Mühe, sie zu beruhigen. Als ich sie nacheinander befragte, stellte sich heraus, daß jeder etwas anderes gesehen haben wollte. Nur eine ältere Dame meinte, daß die Schüsse aus einem Wagen gefallen seien. Allerdings sprach sie nicht von einem blauen Dodge, sondern von einem roten Ford: Die anderen Zeugen glaubten, der Schütze habe aus einem der Hotelfenster gefeuert. Ich notierte mir die Namen der Zeugen und bat sie, das Eintreffen der Polizei abzuwarten. Dann schaute ich mich nach Rowles’ Gepäck um. Einer der Boys hatte es in die Halle gebracht.


  Ich trug die karierte Reisetasche in das Büro des Empfangschefs. Der Empfangschef stand neben mir, als ich ihren Inhalt durchsuchte. Wäsche und Socken zum Wechseln, ein dunkler Anzug, Toilettenartikel und ein Rasierapparat, sonst nichts.


  »Offenbar wollte er auch diesmal nur wenige Tage bleiben«, meinte der Empfangschef.


  Ich war enttäuscht. Ich hatte erwartet, einen Hinweis auf Rowles’ Killertätigkeit zu finden, einen Revolver oder ein Messer, vielleicht sogar eine Bombe, aber ich fand nichts dergleichen.


  »Stellen Sie die Tasche bitte sicher«, wies ich den Empfangschef an und ging hinaus. Ich klopfte die Kleidung des toten Rowles ab. Er hatte nichts bei sich außer einer Brieftasche, einem Kamm, einem Schlüsselbund, einem Feuerzeug und einem Päckchen Zigaretten. Die Brieftasche enthielt dreihundert Dollar in bar und ein Scheckbuch der Easton and Easton Bank Limited, Chicago, sowie Rowles’ Führerschein.


  Ich nahm die Brieftasche an mich und ging zum Telefon. Alle Leute, die sich in der Halle befanden, starrten mich an, als sei ich ein Zauberkünstler, der sie in der nächsten Sekunde mit einem besonderen Trick überraschen würde. Doch ich dachte nur an das, was ich auf dem Foto gesehen hatte; den klaren, unschuldigen Blick eines jungen Mädchens.


  June Forster! Warum war das Syndikat darauf versessen, das junge Mädchen sterben zu lassen?


  Als ich die Nummer des FBI-Distriktgebäudes wählte, ertönte auf der Straße das Heulen der Polizeisirenen.


  ***


  Phil Decker überquerte zweimal bei Rot die Kreuzung, um den mit überhöhter Geschwindigkeit fahrenden Dodge nicht aus den Augen zu verlieren. Diese riskanten Manöver machten es erforderlich, daß Phil die kleinen Extras meines Jaguar benutzte: Rotlicht und Sirene.


  Das wiederum hatte zur Folge, daß die beiden jungen Männer in dem Dodge genau merkten, was die Stunde geschlagen hatte. Sie jagten in östlicher Richtung auf den Roosevelt Drive zu. Dann fuhren sie jedoch eine Parallelstraße des Roosevelt Drive hinab. Anscheinend hatten sie vor, über die Williamsburg Bridge nach Brooklyn zu entkommen.


  In dem Dodge saßen zwei Männer. Sie trugen Hüte und Sonnenbrillen. Einer von ihnen saß im Fond. Er drehte sich immer wieder um. Phil konnte das Gesicht des Mannes nicht klar erkennen. Er schätzte den Burschen auf etwa fünfundzwanzig Jahre.


  Während der Fahrt gab Phil über Sprechfunk die Nummer und die Beschreibung des Dodge sowie die Positionsmeldungen an die Zentrale durch. Die Informationen wurden sofort an die Patrol Cars der City Police weitergeleitet. Es war nur eine Frage der Zeit, und der Dodge mußte in dem sich rasch zusammenziehenden Netz hängenbleiben.


  Dann, ganz plötzlich, bog der Dodge in die River Road ein. Die River Road ist eine Einbahnstraße, an der hauptsächlich Schiffsausrüster und Lagerhäuser liegen. Schlingernd und mit kreischenden Reifen fegte der Dodge jäh in eine Linkskurve und schoß dann in eine dunkle Toreinfahrt.


  Phil mußte scharf bremsen, um die Kurve zu kriegen. Der Jaguar mit seiner besseren Bodenhaftung schaukelte sich schneller ein als der weichgefederte Dodge. Phil gewann bei dem Manöver mindestens sechs oder sieben Yard.


  Trotzdem betrug der Abstand zwischen dem Dodge und ihm noch rund fünf Wagenlängen. Die tunnelartige Durchfahrt war etwa fünfzig Yard lang und führte durch ein mehrstöckiges Lagerhaus zum Hofplatz. Als Phil scharf beschleunigen wollte, schob sich am Ende der Durchfahrt ein Lastwagen in sein Blickfeld. Der Wagen schoß förmlich nach vorn, und zwar genau in dem Moment, als der Dodge an ihm vorbeigerast war.


  Phil stieg auf die Bremse, aber er war außerstande, den Flitzer rechtzeitig zu stoppen. Krachend prallte der Jaguar gegen die Seitenwand des Lastwagens. Die niedrige Schnauze schob sich ein Stück unter den niedrigen kastenförmigen Aufbau. Das Jaulen und Kreischen des sich blitzschnell verformenden Bleches zerrte an Phils Nerven. Sein Schädel flog gegen die Windschutzscheibe.


  Fluchend kletterte er ins Freie und schüttelte seine Benommenheit ab. Der Lastwagen blockierte die Ausfahrt in ihrer ganzen Breite.


  Phil war überzeugt, daß es sich dabei um eine geplante Aktion handeln mußte. Sie war von den Gangstern mit minutiöser Präzision durchgeführt worden. Der Lastwagenfahrer hatte nur auf das Passieren des Dodge gewartet. Dann hatte er die Kupplung blitzschnell kommen lassen und mit seinem Fahrzeug den Verfolger gestoppt.


  Die Schützen hatten ihre Flucht fabelhaft vorbereitet und offenbar mit einem Verfolger gerechnet.


  Phil kroch unter dem Lastwagen durch auf die Hofseite der Durchfahrt. Der Wagenschlag des Fahrerhauses stand offen. Zwei Männer hasteten auf ihn zu. Sie trugen blaue Overalls und wollten wissen, warum es gekracht hatte.


  Phil holte seine FBI-Marke hervor und schnitt ihnen das Wort ab. »Wohin ist der Fahrer getürmt?« fragte er.


  Noch während er sprach, erfaßte er mit einem Blick die Umgebung. Der Hof wirkte wie ein gewaltiger Schrottplatz. Er war von einer asphaltierten Straße durchschnitten, die auf der anderen Seite des Blocks durch eine zweite Durchfahrt in eine Straße einmündete. Verrostete Schiffsdiesel von gewaltigen Ausmaßen standen zwischen Kisten und Kesseln herum. Es war unmöglich, diese Fülle von Verstecken zu übersehen.


  »Wir haben niemand gesehen«, behauptete einer der Männer, wies mit dem Daumen über seine Schulter und ergänzte: »Wir haben da drüben gearbeitet, als wir plötzlich den Krach hörten…«


  Phil ließ die Männer stehen. Er raste zu der Ausfahrt zur Straße. Und schon sah er den Dodge. Der Wagen war leer und stand am Straßenrand.


  Die beiden Gangster hatten offenbar ihre Flucht mit einem anderen Wagen fortgesetzt. Phil schaute sich um. Er sah niemand in der Nähe, den er hätte befragen können.


  Phil war nicht überrascht, als er feststellte, daß die Nummernschilder des Dodge nur lose befestigt waren. Der Dodge war sicherlich gestohlen und zudem noch mit den Nummernschildern eines anderen Fahrzeuges ausgerüstet worden.


  Phil blickte in das Wageninnere. Er nahm sich nicht einmal die Mühe, einen Schlag zu öffnen. Er sah nichts von Interesse. Natürlich würden sich die Printexperten um den Wagen kümmern, aber es war nicht anzunehmen, daß dabei etwas herauskommen würde. Die Gangster hatten nicht den Eindruck von Leuten gemacht, die sich plumpe Fehler leisten.


  ***


  Ich kletterte vor dem Haus 871 Court Street aus dem Taxi und entlohnte den Fahrer. Dann blickte ich an der Fassade empor. Es war ein modernes zwölfstöckiges Gebäude mit metallgerahmten Fenstern. Der Hausmeister wohnte im Erdgeschoß und hieß Cullers. Ich wies mich aus und fragte ihn nach June Forster.


  Der Hausmeister war sichtlich verblüfft. »June?« fragte er. »Wieso interessiert sich das FBI für June? Sie ist doch noch ein Kind!«


  »Wie alt ist sie?«


  »Siebzehn, glaube ich.«


  »Sie lebt bei ihren Eltern?«


  »Bei ihrem Vater«, sagte er. »Soviel ich weiß, ist ihre Mutter schon vor Jahren gestorben. Die Forsters sind sehr ordentliche Leute. Sauber, adrett und gutbürgerlich. Er ist Buchhalter in irgendeinem großen Betrieb.«


  »Haben die Forsters viele Freunde?«


  »Das kann ich nicht sagen. In diesem Haus wohnen fast hundert Leute. Da ist ein ständiges Kommen und Gehen. Man weiß nur selten, wer zu wem gehört.«


  Ich zeigte Cullers das Foto. »Dieses Bild wurde bei einem Gangster gefunden«, erklärte ich ihm. »Deshalb bin ich hier.«


  Cullers runzelte die Augenbrauen. »Das Bild ist schon ein oder zwei Jahre alt«, vermutete er. »June sieht jetzt ein bißchen anders aus.«


  »Älter, vermute ich.«


  »Vor allem schöner«, sagte er und gab mir das Foto zurück. »Sie ist sich dessen gar nicht bewußt — aber es gibt nur wenige Männer, die sich nicht den Kopf nach ihr verrenken.«


  »Mit siebzehn dürfte sie das schon mitkriegen«, vermutete ich.


  Cullers schüttelte entschieden den Kopf. »Nicht June!« behauptete er. »Die ist wirklich unschuldig. Das spürt man einfach. Das sieht man sogar. Ich wünschte, ich hätte so eine Tochter!« Er seufzte. »Meine Carol ist erst sechzehn, aber ich kann von Glück reden, wenn sie mal nachts vor zwölf zu Hause aufkreuzt!«


  »Haben Sie eine Erklärung dafür, wie das Bild in den Besitz eines Gangsters gelangt sein könnte?«


  Cullers rieb sich das Kinn. »Vielleicht Kidnapping? Forster hängt an seiner Tochter. Und er ist kein armer Mann. Stets gut in Schale, nicht auffällig, aber solide. Verdient bestimmt nicht schlecht. Zahlt pünktlich seine Miete — zweihundertfünfzig im Monat.«


  »Halten Sie ihn für so vermögend, daß sich die Entführung seiner Tochter lohnen könnte?«


  »Schwer zu sagen. Man weiß ja nie, was die Leute auf der hohen Kante haben. Ich habe mal eine alte Frau gekannt, die bei ihren Verwandten herumschnorrte, und als sie starb, fand man unter ihrer Matratze siebzigtausend Bucks in großen Scheinen. Ich sage Ihnen…«


  Ich winkte ab. »Sind die Forsters abends zu Hause?«


  »Nicht immer. Manchmal gehen sie zusammen ins Kino. Ihn habe ich schon seit zwei Wochen nicht mehr gesehen. Ich wollte June schon mal fragen, was denn mit ihm los ist. Vielleicht ist er krank…«


  Ich fuhr mit dem Lift in die fünfte Etage und klingelte an der weißgelackten Tür, die ein blankpoliertes Schild mit der Aufschrift Ernest F. Forster trug.


  Es war inzwischen zweiundzwanzig Uhr geworden. Ich klingelte, doch niemand öffnete mir. Ich marschierte daher zum nächsten Revier, nur zwei Häuserblocks von dem Apartmenthaus entfernt.


  Ich kannte den .Lieutenant vom Dienst. Er war ungefähr in meinem Alter und hieß Noel Denningsen. Er war einer von diesen blonden Hünen, die freundlichen Ernst mit unaufdringlicher Autorität zu paaren verstehen.


  »Nein«, sagte er. »Niemand von den Forsters hat sich jemals etwas zuschulden kommen lassen. Nur er ist vor ein paar Wochen aus der Rolle gefallen.«


  Ich spitzte die Ohren. »Was hat es gegeben?«


  »Nichts Besonderes. Offenbar kann Forster nicht viel vertragen. Er hat mal einen über den Durst getrunken und in diesem Zustand vier Schaufensterscheiben zerschlagen. Er wäre vielleicht mit einer Geldstrafe davongekommen, aber bei der Verhandlung zeigte er sich seltsamerweise höchst uneinsichtig und beleidigte sogar den Vorsitzenden. Na ja, und das hat ihm vier Wochen Gefängnis eingebracht.«


  »Er wurde von einem Schnellgericht abgeurteilt, nehme ich an?«


  »Ich war dabei, als es passierte. Es sah fast so aus, als sei Forster geradezu darauf versessen, hinter Gittern zu landen. Sein Benehmen war unmöglich.«


  »Wo arbeitet er?«


  »Er ist Oberbuchhalter der STAFFORD CORPORATION«, antwortete der Lieutenant. »Der Betrieb liegt irgendwo drüben in Jersey. Forster verdient etwa tausend Dollar monatlich, das gab er jedenfalls auf Befragen an. Die zerschlagenen Schaufensterscheiben wurden von ihm schon vor der Verhandlung bezahlt.«


  »Und June?«


  »Sie war bei der Verhandlung dabei — ein wunderschönes großäugiges Mädchen, das einen verschreckten Eindruck machte und zu weinen begann, als der Richter das Urteil verkündete. Die Kleine tat mir leid.«


  Ich zeigte Denningsen das Foto und schilderte, wie ich in seinen Besitz gekommen war. Der Lieutenant sah mich an. »Dafür habe ich keine Erklärung«, meinte er. »Gangster schrecken zwar vor nichts zurück — aber was hätten sie davon, ein Kind zu töten?«


  »Diese Frage gilt es zu klären«, sagte ich.


  Ein Taxi brachte mich zurück zum Distriktgebäude. Phil erwartete mich schon. »Ich bin am Boden zerstört«, sagte er zerknirscht, »genau wie dein roter Meilenfresser.« Er berichtete mir, was geschehen war, und schloß: »Ich habe ihn gleich zur Werkstatt gebracht.«


  Wir gingen gemeinsam zu unserem Chef, Mr. High, der uns bereits erwartete. Es war inzwischen zweiundzwanzig Uhr fünfundvierzig geworden, aber der Chef, Phil und ich hatten es uns längst abgewöhnt, an festgelegte Bürostunden zu denken.


  Mr. High sah ernster aus als gewöhnlich. Es war zu spüren, wie sehr ihn der Anblick des fotografierten Mädchengesichtes beschäftigte. Phil und mir erging es nicht anders. Vor dem Gesetz gibt es in der Bewertung eines Menschenlebens keine Unterschiede. Wenn jedoch ein junger unschuldiger Mensch, fast noch ein Kind, zum Opfer eines Verbrechens werden sollte, reagierten wir verständlicherweise mit der Empfindsamkeit von Seismographen.


  »Rowles ist tot«, stellte Mr. High fest. »Wir wissen noch nicht, ob er ermordet wurde,' um seinen Auftrag nicht ausführen zu können, oder ob es sich um den Racheakt eines gegnerischen Syndikats handelt. Wir glauben zu wissen, daß Rowles nach New York kam, um zu töten. Jedenfalls spricht einiges dafür. Rowles’ Versuch, das Bild zu verbrennen, läßt einen geschulten Gangster erkennen, der das einzige Beweisstück vernichten will. Rowles konnte seinen Auftrag nicht ausführen. Das muß aber nicht bedeuten, daß sein Auftraggeber das Unternehmen abblasen wird. Ein anderer wird sich bemühen, die schmutzige Arbeit zu erledigen. June Forster befindet sich in Lebensgefahr. Wir müssen dafür sorgen, daß ihr nichts zustoßen kann.«


  Mr. High lehnte sich zurück. Er legte das Bild aus der Hand. »Aufgabe Nummer zwei ist’ es, die Hintergründe des Auftrages zu erkunden und ihre Initiatoren zu fassen. Schließlich und endlich müssen wir in Zusammenarbeit mit der Mordkommission herausfinden, wer Mandy Rowles erschossen hat.« Er blickte mich an. »Sie wollen etwas sagen, Jerry?«


  »Ja«, nickte ich. »Ernest Forster — Junes Vater — sitzt seit kurzem im Gefängnis. Er war bis zu seiner Verurteilung nicht vorbestraft. Die Art und Weise, wie er hinter Gitter kam, läßt vermuten, daß er unbedingt im Gefängnis landen wollte…«


  Mr. Highs klare helle Augen verengten sich zu Schlitzen. »Sie meinen, er wollte sich selbst aus dem Verkehr ziehen?«


  »Es sieht fast so aus. Wahrscheinlich glaubt er, daß ihm im Gefängnis nichts zustößen kann. Wenn wir unterstellen, daß er sich auf diese Weise einer Bestrafung durch uns unbekannte Gangster zu entziehen versuchte, können wir weiter folgern, daß diese Gangster ihn durch Junes Tod zu treffen versuchen. Sie wissen, wie sehr er seine Tochter liebt, und glauben, daß ihr Tod ihn härter treffen wird als all das, was sie ihm selbst antun könnten.«


  »Der Schlüssel zu dem Geschehen liegt offenbar in Chicago«, ergänzte Mr. High. »Wir müssen feststellen, wer die anonyme Anruferin war. Welches von Rowles’ Girls hatte einen Grund zum Singen?« Er überlegte kurz und fügte dann hinzu: »Es wird am besten sein, Sie fliegen morgen einmal hinüber, Jerry. Unser District Office in Chicago wird inzwischen alle wichtigen Informationen Zusammentragen.«


  Mr. High wandte sich an Phil. »Sie, Phil, organisieren den Polizeischutz für June Forster und durchleuchten den beruflichen und privaten Hintergrund des Vaters. Möglicherweise arbeitet Forster in einem Betrieb, der in Syndikatsbesitz ist. Wir wollen dem guten Mann keine unbewiesenen Vergehen unterstellen, aber wenn die Gangster hinter ihm und seiner Tochter her sind, muß das schwerwiegende Ursachen haben. Als Oberbuchhalter könnte er sicherlich manches manipulieren…«


  Mr. High schob einen Zettel zurecht, auf dem einige Stichworte notiert waren.


  »Der blaue Dodge gehört einem Radiohändler aus Queens. Der Wagen wurde ihm heute abend gestohlen, vermutlich gegen neunzehn Uhr. Die Nummernschilder stammen vom Schrottplatz und gehören zu einem nicht mehr zugelassenen Fahrzeug. Die Untersuchung des Dodge brachte keine verwertbaren Ergebnisse. Der Hotelportier wurde inzwischen mit Erfolg operiert. Die Kugel, die man aus seinem Körper entfernte, wurde aus einem Winchestergewehr abgefeuert — vermutlich einem Modell mit abgesägtem Lauf. Danke, meine Herren — das wär’s!«


  Phil und ich gingen hinaus. Ich klemmte mich in den Drehstuhl meines Büros und rief die Kollegen in Chicago an. Ich erfuhr, daß Rowles zuletzt mit einem Girl namens Suzy Baker zusammengelebt hatte.


  »Lassen Sie bitte feststellen, was mit dem Mädchen los ist und wo es sich jetzt auf hält«, bat ich und legte auf.


  »Kommst du mit?« fragte mich Phil. »Ich suche das Revier in Forsters Nähe auf.«


  Ich nickte. Wir holten uns einen Chevy aus der Fahrbereitschaft. Als wir losfuhren, ließ ich mir den bisherigen Sachverhalt durch den Kopf gehen. Das Verbrechen hatte erste Konturen bekommen. Es sah so aus, als hätte Ernest Forster mit dem Syndikat von J. F. T.


  Ärger gehabt. Um der Rache der Gangster zu entgehen, war er ins Gefängnis gegangen. Die Gangster hatten daraufhin beschlossen, seine Tochter umzubringen.


  Trotzdem blieben einige Fragen offen. Forster mußte es klar sein, daß er mit dem kurzen Gefängnisaufenthalt bestenfalls einen Aufschub seiner Probleme erreichte, und außerdem: wir wußten nicht, weshalb Mandy Rowles erschossen worden war.


  »Setz mich vor dem Haus 871 Court Street bitte ab«, bat ich Phil, als wir Brooklyn erreichten.


  Phil blickte auf seine Uhr. »Zwanzig nach elf«, meinte er. »Willst du die Kleine jetzt noch auf suchen? Ich glaube nicht, daß sie momentan in Gefahr ist. Das Syndikat muß erst den Schock von Rowles’ Ermordung verkraften und neue Anweisungen geben.«


  »Wir müssen June Forster trotzdem warnen«, sagte ich. »Vielleicht ist sie inzwischen nach Hause gekommen.«


  »Damit jagst du der Ärmsten nur Furcht und Schrecken ein«, widersprach Phil. »Es wäre besser und vernünftiger, sie unauffällig zu überwachen.«


  »Das ist selbstverständlich notwendig, wäre aber kein absoluter Schutz. June muß utis helfen, das geplante Verbrechen unmöglich zu machen. Ich finde schon die richtigen Worte. Mit siebzehn ist sie kein Kind mehr.«


  Phil grinste matt. »Du hattest noch niemals Mühe, dich mit einem hübschen Mädchen zu verständigen.«


  »Grüß Noel von mir«, sagte ich, als Phil mich absetzte. Ich blickte an der Hausfassade hoch. In der Wohnung der Forsters brannte kein Licht. Neben dem Gebäude war eine Baugrube. Ich durchquerte sie und besah mir das Haus von hinten. Die fünfte Etage lag in tiefer Dunkelheit.


  Als ich gehen wollte, entdeckte ich aus einem anderen Blickwinkel plötzlich einen schmalen Lichtstreifen an einem der Fenster. Eines der Rollos schloß nicht ganz dicht.


  Ich eilte zurück zur Straße. Die Haustür war unverschlossen. Ich fuhr mit dem Lift nach oben und klingelte an der Wohnungstür der Forsters.


  Ein junger Mann öffnete mir. Er war hochgewachsen und muskulös. Sein lächelndes Dutzendgesicht wurde von kurzgeschnittenem und dunkelblondem Haar gekrönt. »Ja?« fragte er mich.


  »Jerry Cotton vom FBI«, stellte ich mich vor. »Ich möchte Miß Forster sprechen.«


  Der junge Mann war etwa dreiundzwanzig. Er trug Blue jeans und ein längsgestreiftes Sporthemd. Der Kragen stand offen und gab den Blick auf ein Amulett frei, das an einem goldenen Kettchen hing.


  »Sie — sie hatte einen Unfall«, sagte er. »Ich mußte sie nach Hause bringen. Sie ist gerade eingeschlafen. Ich glaube, wir sollten sie schlafen lassen; sie hat geweint.«


  »Was war das für ein Unfall?« fragte ich.


  »Wir waren im Kino«, sagte er. »Toller Western, sage ich Ihnen! Als wir herauskamen und die Straße überqueren wollten, tauchte plötzlich ein Verrückter mit einem alten Schlitten auf. Ich konnte mich gerade noch mit einem Sprung aus der Gefahrenzone retten. Ich riß dabei June mit — aber der Kotflügel hat sie doch noch gestreift. Sie können sich denken, daß June hinterher ziemlich fertig war. Sie hat nichts außer einem blauen Fleck abgekriegt, aber einen Schock erlitten. Der Kerl hat nicht mal angehalten!«


  Wenn es stimmte, was der Bursche sagte, war June mit knapper Mühe und Not einem Mordanschlag entgangen, so sah es jedenfalls aus.


  »Ich muß sie sprechen«, sagte ich. »Wie heißen Sie?«


  Er trat zur Seite, um mich einzulassen. »Burt Finnegan«, sagte er. »Ich wohne im ersten Stockwerk.«


  Ich nickte, weil ich mich erinnerte, den Namen Finnegan am Klingelbrett gelesen zu haben, und durchquerte die Diele. Als ich stehenblieb, um zu fragen, wo June schlief, erwischte es mich voll am Hals.


  Es war ein harter, gezielter Schlag, der mich prompt von den Beinen holte. Ich stemmte mich gegen die heraufdämmernde Bewußtlosigkeit und versuchte hochzukommen, aber ein zweiter Volltreffer schickte mich ins Land der Träume.


  Als ich wieder zu mir kam, hatte ich einen pelzigen Geschmack im Mund. Ich lag auf dem Bauch und registrierte ein dumpfes, unangenehmes Summen im Schädel. Langsam setzte meine Erinnerung ein. Ich bewegte vorsichtig den Kopf und quälte mich hoch. Der junge Mann war verschwunden.


  In der Diele brannte Licht. Im Wohnzimmer spielte ein Radio. Die Tür zu dem Raum war nur angelehnt. Ich schob sie mit der Fußspitze auf.


  Das Girl lag auf der Couch, verschnürt wie ein versandfertiges Paket. In ihrem Mund steckte ein Knebel. Ich nahm ihn heraus.


  »Hallo, June«, sagte ich mit brüchiger Stimme. »Sie dürfen nicht erschrecken. Ich bin Jerry Cotton vom FBI. Sind Sie verletzt?«


  June schüttelte den Kopf. Ich begann, ihre Fesseln zu lösen. Dabei blickte ich dem Girl immer wieder in die Augen. Sie waren auf dem Bild schön gewesen, aber die Wirklichkeit übertraf das Foto bei weitem.


  Das klare leuchtende Blau hatte einen violetten Schimmer und wurde von langen seidigen Wimpern überdacht.


  Die Tatsache, daß darin Tränen glänzten, ließ meine Hände vor Zorn und Empörung zittern. Ich beeilte mich, die Knoten zu lösen, aber es vergingen gut fünf Minuten, ehe ich es geschafft hatte. Ich stopfte June ein Kissen unter den goldblonden Kopf. »Bleiben Sie noch einen Moment liegen…«


  »Nein, nein«, wehrte sie ab. Das Sprechen machte ihr Mühe. Sie setzte sich auf und schlug die Hände vors Gesicht. Ich wandte mich ab, als sie zu schluchzen begann. Die Tränen würden ihr eine gewisse Erleichterung verschaffen. Aber was würde sein, wenn ich June die Wahrheit sagte?


  In dem Wohnzimmer sah es aus, als wäre eine Bombe explodiert. Die Schränke und Schubläden standen weit offen. Ihr Inhalt war auf dem Boden verstreut.


  Ich entdeckte in einem Regal einige Flaschen Brandy, Whisky und Gin. Gerade, als ich ein Glas mit Brandy füllen wollte, fiel mir ein, daß das für June wohl nicht das Richtige sein würde. Ich ging ins Bad und trank ein paar Schluck Wasser, dann brachte ich June ein gefülltes Glas.


  »Nehmen Sie das bitte«, sagte ich. »Es wird Ihnen guttun.«


  June ließ die Hände fallen. Gehorsam trank sie. Dann stellte sie das Glas beiseite und erhob sich. Sie war erstaunlich schlank und groß, fast so groß wie ich. Sie hatte schon sehr weibliche Formen, obwohl der plissierte Schulrock und der grobgestrickte, sehr salopp gearbeitete Pulli diese Tatsache noch ziemlich vertuschten. Junes Füße steckten in Tennisschuhen. Statt Strümpfen trug sie Socken mit den Farbstreifen ihres Colleges. Ich blickte June nicht nur an, weil sie schön war; ich versuchte mir gleichzeitig über etwas klarzuwerden, das mich an diesem Bild verletzter menschlicher Würde störte.


  Ich kam nicht auf Anhieb dahinter, aber sicherlich irritierte mich der Kontrast zwischen mädchenhafter Unschuld und lockender weiblicher Schönheit.


  »Woher wußten Sie, daß ich überfallen wurde?« fragte sie mich. Sie hatte eine helle kindliche Stimme, in der noch die Angst nachzitterte.


  »Ich wußte es gar nicht — aber ich befürchtete, daß so etwas Ähnliches passieren würde«, sagte ich und schob June einen Stuhl zurecht. Sie setzte sich gehorsam und legte die Hände in den Schoß. Ihr Blick hing an meinem Gesicht. Ich steckte mir eine Zigarette an, weil ich plötzlich nach Worten suchte. Von meiner von Phil gerühmten Selbstsicherheit Girls gegenüber war nicht viel zu merken. Wie sagte ich nur diesem jungen Mädchen, daß es gefährdet war, daß es Leute gab, die sie zu töten versuchten?


  Ich inhalierte tief. Dann fiel mir das Bild ein. Ich zeigte es June. »Wann und wo ist das gemacht worden?«


  June war verblüfft. »Wo haben Sie es her?«


  »Wir fanden es in der Tasche eines gewissen Mandy Rowles — er wurde erschossen.« Ich sagte das so ruhig wie nur möglich, aber June zuckte trotzdem zusammen.


  »Es ist vor zwei Jahren gemacht worden — für die Schulausweise«, erläuterte June. »Zwei davon bekamen wir, eines wurde für das Schularchiv hergestellt.«


  »Drehen Sie es bitte mal um. Erkennen Sie die Schrift?«


  »Nein«, sagte June verdutzt. Sie blickte mich an. »Was hat das zu bedeuten, Mr. Cotton? Es muß doch eine Antwort darauf geben! Dieser Überfall in der Wohnung…« Ihre Stimme brach. Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich June gegenüber.


  »Vielleicht hängt es mit Ihrem Vater zusammen?« fragte ich.


  »Aber Papa… er ist nicht zu Hause«, meinte sie und senkte ihren Blick.


  »Ich weiß Bescheid, June«, erwiderte ich rühig. »Sie waren dabei, als er verurteilt wurde. Ist er immer so temperamentvoll?«


  »Nein, eigentlich nicht. Irgend etwas hatte ihn verändert und wütend gemacht.«


  »Nur wütend?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Haben Sie ihn schon mal im Gefängnis besucht?«


  »Er will es nicht. Er will nicht, daß ich ihn dort sehe. Ich kann das verstehen.«


  »Haben die Finnegans einen Sohn?«


  »Die Finnegans in unserem Haus? Nein, nur eine Tochter.«


  Ich nickte, weil ich nichts anderes erwartet hatte. »Der junge Mann gab sich als Burt Finnegan aus. Er log wie gedruckt. Haben Sie ihn schon einmal gesehen?«


  »Nein. Aus unserer Gegend stammt er nicht. Er klingelte und bedrohte mich mit einer Pistole. Was hätte ich denn tun sollen? Ich war ihm wehrlos ausgeliefert. Er fesselte mich und durchwühlte dann das Zimmer.«


  »Wo waren Sie heute abend?«


  »Im Kino. Ich habe dann noch einen Milch-Shake getrunken und bin nach Hause gegangen. Zehn Minuten später klingelte es. Wahrscheinlich ist der Bursche mir gefolgt. Was kann er nur gesucht haben?«


  »Keine Ahnung, June. Aber wir bleiben am Ball. Bis dahin müssen Sie sehr vorsichtig sein. Wir werden alles tun, um eine Wiederholung des unerfreulichen Vorfalls zu vermeiden. Gehen Sie bis auf weiteres nach Einbruch der Dunkelheit bitte nicht mehr aus! Wer ist übrigens der Chef Ihres Vaters?«


  »Mr. Callaghan, Sir. Ein sehr netter Mann.«


  »Wie groß ist die Firma STAFFORD CORPORATION und was stellt sie her?«


  »Ich glaube, der Betrieb beschäftigt fast tausend Leute und ist mit Regierungsaufträgen ausgelastet. Soweit es mir bekannt ist, produzieren sie unter anderem sogenannte ECM-Geräte, das sind Radarstörapparate oder so etwas Ähnliches.«


  »Wie hat die Firma auf die gegen Ihren Vater verhängte Strafe reagiert?«


  »Das ist mir nicht bekannt. Papa wollte, soviel ich weiß, seinen Urlaub dafür opfern.«


  »Wissen Sie, wer Ihren Vater vertritt?«


  »Tut mir leid, Sir, darüber bin ich nicht informiert.«


  »Wie alt sind Sie, June?«


  »Siebzehn, aber in zwei Wochen werde ich achtzehn.«


  June Forster hatte sich beruhigt. Sie machte jetzt einen gefaßten und beherrschten Eindruck. »Ich werde bis auf weiteres nicht wieder die Tür öffnen, ohne vorher gefragt zu haben, wer draußen ist«, versprach sie mir.


  »Ist Ihr Vater manchmal nach Chicago gereist?« fragte ich, als ich mich erhob.


  »Nicht, daß ich es wüßte.«


  »Hatte er in letzter Zeit Sorgen? Kam er Ihnen verändert vor?«


  »Nein.«


  »Trank er oft?«


  »Abends mal ein oder zwei Gläschen beim Fernsehen, sonst nicht.«


  »Was kann ihn dazu bewogen haben, einen über den Durst zu trinken und die. Schaufensterscheiben einzuschlagen?«


  »Er war hinterher zutiefst deprimiert. Er konnte gar nicht fassen, was er angestellt hatte.«


  »Haben Sie schon einmal die Namen Traber und Rowles gehört, oder die Abkürzung J. F. T.?«


  »Rowles haben Sie vorhin erwähnt, aber ich kenne ihn ebensowenig wie einen Mann namens Traber«, erwiderte June und begleitete mich in die Diele.


  Ich schaute mich um. Dann ging ich auf die nächste Tür zu. Ich wollte sie öffnen, um festzustellen, ob in der Wohnung alles in Ordnung war.


  »Nein, bitte nicht«, sagte June hastig. »Da drin ist nicht aufgeräumt.«


  Ich blickte June erstaunt an. »Ich war bewußtlos, June«, teilte ich ihr mit. »Der Bursche könnte sich, statt weggegangen zu sein, in einem der Zimmer versteckt halten.«


  »Ausgeschlossen!« sagte June rasch. »Idi konnte doch alles hören. Er hat die Wohnungstür hinter sich zugeknallt und ist zum Lift gerannt.«


  Ich verabschiedete mich und ging. Die Haustür war noch immer unverschlossen: Ich klingelte Cullers, den Hausmeister, heraus und fragte ihn, was es damit für eine Bewandtnis hätte.


  »Die Leute, die spät nach Hause kommen, vergessen einfach, die Tür hinter sich abzuschließen«, meinte er. »Ehe ich ins Bett gehe, muß ich jedesmal nach dem Rechten sehen — das ist meistens so gegen Mitternacht.«


  Als ich die Straße betrat, sah ich im Dunkel eines Hauseingangs auf der gegenüberliegenden Fahrbahnseite eine Zigarette aufglühen. Ich überquerte die Straße. In dem Hauseingang lehnte ein etwa fünfunddreißig jähriger Mann. Er hatte den Kragen seines Trenchcoats hochgestellt und die Hände in die Taschen geschoben. Er wies sich als der Revierdetektiv Al Hopkins aus. »Ich habe vor einer Minute meinen Posten bezogen, Sir«, meldete er.


  »Sind Sie allein gekommen?«


  »Ja, Sir. Mehr Leute kann der Lieutenant nicht abstellen. Personalmangel. Sie kennen das ja.«


  »Haben Sie sich schon mal die Rückseite des Hauses angesehen?« wollte ich wissen.


  Hopkins grinste. »Klar, Sir. Ich bin doch kein Anfänger. Die Tür zum Hof ist verschlossen. Da kann niemand ’rein.«


  »Wissen Sie, wie das Mädchen aussieht?«


  »Mr. Decker hat sie mir beschrieben, Sir.«


  »Morgen bekommen Sie ein halbes Dutzend Fotos neueren Datums«, versprach ich ihm.


  Ich leistete Hopkins noch eine halbe Stunde Gesellschaft und informierte ihn über das, was mir in Junes Apartment zugestoßen war, dann stoppte ich ein Taxi und ließ mich nach Hause bringen. Ich rief das Distriktgebäude an, um zu hören, ob Chicago sich inzwischen gemeldet hatte.


  »Vor fünf Minuten, Sir«, informierte man mich. »Mandy Rowles hat bis gestern mit einem Mädchen namens Suzy Baker zusammen gewohnt. Das Girl ist heute nachmittag ins Dorchester-Hotel gezogen.«


  »Danke«, sagte ich und legte auf.


  So ist das also, dachte ich. Die beiden haben sich verkracht und Suzy hat gesungen.


  Ich hüpfte unter die Dusche und dann ins Bett. Ich träumte von Junes großen Augen und ihrem vollen weichen Mund.


  Ehe ich am nächsten Morgen ins Büro fuhr, rief ich die Werkstatt an, um zu hören, wie lange die Reparatur des Jaguar dauern würde.


  »Drei Tage brauchen wir, Sir«, sagte der Meister. Er kicherte. »Ein Jammer, daß die Industrie die Karosserien noch nicht bügelfrei liefert wie unsere Hemden.«


  Ein Taxi brachte mich zum Distriktgebäude in der 69. Straße. Phil war schon da. Er schlürfte aus einem Pappbecher viel zu heißen Kaffee und verzog dabei sein Gesicht. »Was Neues?« fragte ich ihn und dachte an June.


  Er schaute mich an und nickte. »Ja«, sagte er. »Sie ist tot.«


  ***


  Ich setzte mich abrupt. »Wie konnte das passieren?«


  »Sie hat sich aufgeknüpft. Möglicherweise hat es auch jemand für sie besorgt. Die Mordkommission ist noch dabei, das herauszufinden.«


  »June?« murmelte ich.


  Phil legte die Stirn in Falten. »Wer spricht denn hier von June? Ich meine Suzy Baker!«


  Ich entspannte mich nur wenig. »Wann hat man sie gefunden?«


  »Gegen Morgen. Dem Etagenkellner kam es merkwürdig vor, daß die Zimmertür nur angelehnt war. Er warf einen Blick ins Innere und sah die Bescherung. Das Girl hing an einem Strick vom Lampenhaken herunter. Die Kollegen in Chicago erinnerten sich, daß wir uns nach Suzy Baker erkundigt hatten, und informierten uns.« Er nahm einen weiteren Schluck.


  »Nimmst du auch einen Becher?«


  Ich nickte. »Mit Sahne?« fragte Phil.


  »Ein Prismenglas wäre mir lieber«, sagte ich und griff nach dem Telefon, um mir bei dem dafür zuständigen Abteilungsleiter das Gewünschte zu bestellen.


  »Was willst du damit?« fragte mich Phil.


  »Meiner alten Leidenschaft frönen und ein bißchen herumschnüffeln«, sagte ich, nachdem ich den Anruf erledigt hatte.


  »June?« fragte Phil gedehnt.


  »June«, nickte ich.


  »Was hast du vor?« fragte Phil. »Ich denke, sie ist so jung, süß und unschuldig?«


  »Das ist sie«, nickte ich und berichtete, was mir am Vorabend in Junes Apartment zugestoßen war. »Trotzdem gibt es ein paar Dinge, die mich irritieren. June benahm sich recht aufgeregt, als ich die Tür eines Zimmers öffnen wollte, um mich darin umzusehen. Angeblich war es nicht aufgeräumt.«


  »Was stört dich daran? Ich finde, das war eine typisch weibliche Reaktion.«


  »Ich möchte trotzdem wissen, was in dem Raum ist.«


  Eine Stunde später brachte mich ein Lift in die alte Etage eines Lagerhauses. Zusammen mit dem Hausmeister kletterte ich auf das Flachdach. Von hier betrug die Entfernung zur Rückseite des Hauses 871 Court Street etwa zweihundert Yard. Der Hausmeister wußte, daß ich einen dienstlichen Auftrag erledigte, aber er war nicht darüber informiert, daß ich einen Blick durch die zum Hof weisenden Fenster der Forster sehen Wohnung werfen wollte.


  Ich nahm das Fernglas an die Augen und korrigierte die Einstellung der Okulare. Ich konnte jeweils einen Teil der Forsterschen Wohnräume überblicken. Das Zimmer, das mich am meisten interessierte, hatte eine hübsche Rosentapete. Auf einem weißgelackten Schrank drängte sich allerlei Spielzeug, hauptsächlich Puppen. Offenbar war das Junes Mädchenzimmer. Sie schien noch kindlicher zu sein, als ich angenommen hatte. Vermutlich war es ihr peinlich gewesen, mich ihr Spielzeug sehen zu lassen.


  Zehn Minuten später saß ich in dem blauen Chevy, den mir Ben Harper, der Leiter unserer Fahrbereitschaft, für die nächsten drei Tage zur Verfügung gestellt hatte. Ich steckte mir eine Zigarette an und dachte nach.


  Mir fiel das Amulett ein, das »Finnegan« an einem Kettchen um den Hals getragen hatte. Wenn ich mich recht erinnerte, war es eine kniende Figur des Wassergottes Neptun gewesen — oder einfach das Sternzeichen eines Wassermanns.


  Das brachte mich nicht weiter. Selbst wenn ich unterstellen wollte, daß »Finnegan« irgendwann zwischen Ende Januar und Mitte Februar geboren war, konnte ich damit nicht viel anfangen. Amuletts dieser Art gab es in jedem Kaufhaus. Ich fuhr zum Trinidad-College.


  Die Direktorin hieß Dorothy Farnhurst und entpuppte sich als eine ebenso resolute wie verbindliche und kluge Frau, der Prototyp einer modernen Erzieherin. Sie war fünfunddreißig Jahre alt und hätte ebensogut Empfangsdame in einem exklusiven Modesalon sein können.


  »June hat uns bis jetzt nur Freude gemacht«, berichtete sie mir. »Sie ist die beste Schülerin ihrer Klasse, stets fleißig und niemals aufsässig — ein Vorbild für die anderen.«


  Ich berichtete Miß Farnhurst, weshalb wir uns für das Girl interessierten. Miß Farnhurst war verwirrt. »Wer könnte ein Interesse daran haben, so ein süßes, liebes Ding zu töten?« fragte sie fassungslos. »Ich kann es nicht glauben!«


  »Wir müssen uns an die Tatsachen halten. Kennen Sie Junes Vater?«


  »O ja, er kommt regelmäßig her, um sich danach zu erkundigen, welche Fortschritte June macht. Das letztemal konnte ich ihm berichten, daß sie die Klassenbeste in Mathematik ist.«


  »Welche Hobbys hat sie?«


  »Lernen, nehme ich an, es ist das beste Hobby, das man einer Schülerin wünschen kann.«


  »Natürlich«, nickte ich. »Aber sucht sie nicht irgendeinen Ausgleich?«


  »Sie schwimmt sehr gern. Sie gehört sogar einem Schwimmverein an.«


  »Hat sie einen Freund?«


  »Das weiß ich nicht«, meinte Miß Farnhurst. »Die meisten Siebzehnjährigen haben einen, sogar jene, die nicht im entferntesten so hübsch wie June sind. Unsere Schüler bemühen sich sehr um June — sie ist schließlich die Schönste der Schule —, aber ich habe nicht den Eindruck, daß June sich etwas aus ihnen macht.«


  »Welchen Eindruck haben Sie von Mr. Forster?«


  »Er ist ein hochgewachsener, sehr seriös und ernst wirkender Mann.« Sie lächelte. »Meines Wissens heißt er ja auch Ernest. Es scheint fast so, als wollte er seinem Namen Ehre machen. Fest steht, daß er June abgöttisch liebt.«


  »Halten Sie ihn für einen strengen Erzieher?«


  »June braucht keine harte Hand. Sie ist anpassungsfähig und gehorsam.«


  »Wann verläßt Junes Klasse heute die Schule?«


  Miß Farnhurst blickte auf ihre Uhr. »In einer Stunde, Sir.«


  Ich bedankte mich und ging. Den Chevy hatte ich dem Trinidad-College genau gegenüber geparkt. Ich setzte mich hinein und stellte eine Sprechfunkverbindung mit dem Office her. Chicago war mit seinen Ermittlungen noch nicht viel weiter gekommen, aber man bezweifelte inzwischen, daß es sich bei Suzy Bakers Tod um Selbstmord handelte. Suzy Baker hatte keinen Grund gehabt, sich umzubringen. Ihr Bankkonto war dick genug gewesen, um zwei, drei Jahre davon gut leben zu können. Außerdem hatte eine Überprüfung ihrer Vergangenheit gezeigt, daß sie selten länger als drei bis sechs Monate die ständige Begleiterin eines Mannes gewesen war.


  Ich wartete, bis June aus der Schule kam. Sie überquerte mit drei anderen Girls die Straße. Man hätte die Mädchen für Schwestern halten können — alle trugen plissierte Röcke und weiße Schulpullover mit blau-rot eingefaßten Rändern.


  Ich verbarg mein Gesicht hinter einer Zeitung und wartete, bis die Teenager meinen Chevy passiert hatten. Dann stieg ich aus und folgte ihnen. Ich sah, daß ein zweiter Mann sich in Bewegung setzte, und erkannte in ihm den typischen Revierdetektiv. Die Mädchen stürmten einen Drugstore und setzten sich an den Tresen. Der Revierdetektiv folgte ihnen und durchwühlte den Zeitschriftenstand. Ich blieb draußen und wartete. Die Schülerinnen bestellten sich Eiskrem und Milch-Shakes. June verließ den Drugstore als erste. Sie ging zu Fuß nach Hause, erstaunlich unbekümmert und selbstsicher, wenn man bedachte, was sie inzwischen von mir erfahren hatte. Möglicherweise war sie außerstande, sich vorzustellen, daß ihr am hellichten Tage etwas zustoßen könnte.


  Ich folgte ihr nur einige Straßenblocks weit, dann machte ich kehrt und fuhr zur Mordkommission. Ich wollte hören, wie weit die Kollegen mit ihren Ermittlungen im Mordfall Rowles gekommen waren.


  Der Fall wurde von Detective Lieutenant Spiker bearbeitet, einem energischen, aber nervösen Mann, der hait und methodisch arbeitete und immer etwas übermüdet aussah.


  Er konnte mir nur mitteilen, aus was für einem Gewehr die Schüsse abgegeben worden waren, wie groß die Entfernung zwischen dem Schützen und seinen Opfern gewesen war, und welche organischen Verletzungen seinen Tod bewirkt hatten.


  »Der Einschußwinkel gibt der Zeugin recht, die gesehen haben will, daß aus einem Wagen gefeuert wurde«, schloß er. Er ordnete einige Notizzettel, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen. »Chicago hat inzwischen Rowles’ Haus durchsucht, und zwar gründlich. Es wurde nichts Belastendes gefunden — vor allem keinerlei Hinweise darauf, daß er für J. F. T. arbeitete.«


  Ich dachte an Rowles’ letzten verzweifelten Versuch, Junes Foto zu verbrennen. »Rowles war ein vorsichtiger Mann.«


  »Trotzdem war er nicht vorsichtig genug«, sagte Spiker. »Sonst wäre er wohl noch am Leben. Was werden Sie als nächstes unternehmen, Sir?«


  Ich stand auf. »Ich spreche mit Ernest Forster«, antwortete ich. »Vielleicht hätte ich damit beginnen sollen.«


  ***


  Forster entsprach ziemlich genau der von Miß Farnhurst gegebenen Beschreibung. Sogar in seiner Gefangenenmontur machte er einen ernsten, seriösen Eindruck.


  Ich gab ihm die Hand, als wir uns in der Sprechzelle gegenübertraten. Er ergriff sie nur zögernd. Seine Rechte war feucht. Trotzdem wirkte er nicht wie ein Mann, der sich fürchtet. Es war überhaupt schwer, ihn richtig einzustufen. Offensichtlich war er gewohnt, seine Gefühle zu verbergen.


  Wir setzten uns. Außer Forster und mir war noch ein Beamter in der Zelle. Er lehnte neben der Tür und gähnte verstohlen. Ich blickte auf meine Uhr. Es war zehn Minuten nach zwei. Die Erwirkung einer Sprecherlaubnis hatte einige Zeit in Anspruch genommen.


  Ich stellte iein paar einleitende Fragen nach seinem Befinden und kam dann zur Sache. »Gestern wurde ein Mann namens Mandy Rowles auf offener Straße niedergeschossen. Ehe er starb, versuchte er ein Foto zu verbrennen. Ich konnte es ihm entreißen.« Forster schaute mich an. »Weshalb kommen Sie mit dieser Geschichte zu mir?«


  »Das Bild zeigte Ihre Tochter June, Forster.«


  Er schluckte. Seine Augen weiteten sich kaum merklich. »Wie heißt der Mann, sagten Sie?« fragte er heiser.


  »Rowles. Mandy Rowles. Es heißt, daß er für einen Mann namens Traber arbeitete. Traber ist ein Syndikatsboß, der in Chicago lebt und allgemein als J. F. T. bekannt ist.«


  »Ich kenne ihn nicht«, sagte Forster. Seine Stimme klang noch immer heiser. Er vermied es plötzlich, mir in die Augen zu blicken.


  »Wenn das Syndikat Vorhaben sollte, June zu töten, wird es sich nicht durch die Ermordung von Mandy Rowles von diesem Ziel abbringen lassen«, sagte ich langsam. Mir war es klar, daß diese Worte für Junes Vater eine Quälerei waren, aber ich konnte nur weiterkommen, wenn ich die Gefahren beim Namen nannte. »Sie wissen doch, warum das Syndikat hinter June her ist. Sagen Sie es mir!«


  Forster begann zu schwitzen. Sein Gesicht überzog sich mit einem Netz winziger Schweißperlen. Sein Atem kam kürzer. Ich merkte, wie er mit sich kämpfte. Aber er schwieg.


  »Es geht um Junes Leben, Forster«, setzte ich nach.


  Er faßte sich an den Hals. »Warum ist es hier so heiß?« würgte er hervor.


  Das war kompletter Unsinn. Eine monoton summende Klimaanlage sorgte für eine angenehme Temperatur. Es war eher kühl, obwohl draußen der Sommer kochte.


  »Sie sind ganz bewußt ins Gefängnis gegangen«, sagte ich ihm auf den Kopf zu. »Sie wollten es. Warum, Forster? Wovor haben Sie Angst?«


  In- seinen Augen begann es zu flakkern. »Ich habe Ihnen nichts zu sagen. Lassen Sie mich allein!«


  »Es geht um June, Ihre Tochter. Wir wollen ihr helfen — ihr und Ihnen. Aber das schaffen wir nur mit Ihrer Unterstützung.«


  Er sprang plötzlich auf. Sein Gesicht wurde krebsrot. »Einen Arzt, rasch!« rief ich dem Beamten an der Tür zu. Der zuckte zusammen und jumpte dann an das Telefon, das neben der Tür hing.


  Forster torkelte durch die Zelle wie ein Betrunkener. Er brach stöhnend in die Knie. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er ins Leere. Sein Atem kam rasselnd. Mit beiden Händen riß er seinen Kragen auf. Der Beamte telefonierte aufgeregt. Ich wußte nicht, wie ich Forster helfen konnte. Möglicherweise war er ein Epileptiker, den die plötzliche Aufregung in einen Anfall getrieben hatte. Allerdings gab es einige Symptome, die schlecht dazu passen wollten.


  Er fiel mit dem Kopf vornüber. Ich sprang rasch hinzu und bewahrte ihn vor einem schmerzhaften Aufprall. Forster wälzte sich zur Seite. Seine Pupillen wurden klein. Er bäumte sich auf und sackte dann in sich zusammen. Sein Stöhnen ließ die Schmerzen ahnen, die ihn quälten. Ich wußte plötzlich, was es war. Ernest Forster zeigte deutliche Vergiftungserscheinungen. Schaum trat vor seinen Mund.


  »Was ist mit dem Arzt?« stieß ich hervor.


  »Er kommt sofort, Sir«, meldete der Beamte, der kreidebleich geworden war.


  »Ich — ich…« Forster setzte zum Sprechen an, aber jedesmal schnitt ihm ein Anfall das Wort ab. Ich kniete mich neben ihm nieder, riß mein Jackett vom Leib und schob es zusammengerollt unter Forsters Kopf. Junes Vater blickte mich an. Seine Lippen bewegten sich. Er atmete plötzlich ruhiger, war aber außerstande, etwas zu sagen. Ich versuchte, ihm die Worte von den Lippen abzulesen.


  »N… e… p… t… u… n…«, würgte er endlich mit verzweifelter Anstrengung hervor, »Unternehmen Neptun!«


  Sein Kopf rollte zur Seite. Er verlor das Bewußtsein. Die Tür wurde aufgerissen. Der Arzt stürzte mit einem Pfleger und dem Gefängnisdirektor herein. Er beugte sich über Forster und hob eines seiner Augenlider an.


  »Gift«, sagte er. »Sofort ins Hospital mit ihm!«


  Ich folgte dem Direktor ins Büro. »Wie ist er an das Gift herangekommen?« fragte mich der Direktor ratlos. »Ich bin sicher, daß er es nicht in das Gefängnis schmuggeln konnte.«


  »Ich bezweifle, daß es ein Selbstmordversuch war«, sagte ich.


  Der Direktor riß die Augen auf. »Sie glauben an Mord?«


  »Ich möchte wetten, daß es ein Mordanschlag war. Hat Forster eine Einzelzelle?«


  »Nein, er teilt sie mit einem Gefangenen namens Perkins. Das ist ein älterer Mann, kein Krimineller. Er hat sich eine fahrlässige Tötung zuschulden kommen lassen.«


  »Die Gefangenen nehmen ihre Mahlzeiten gemeinsam im Speisesaal ein?«


  »Jeweils acht Männer an einem Tisch.«


  »Wir müssen ermitteln, wer heute mit Forster in Berührung gekommen ist und wer die Möglichkeit hatte, ihm unbemerkt das Gift ins Essen zu geben.«


  »Selbstverständlich unternehmen wir alles Menschenmögliche, um die Hintergründe des mysteriösen Vorfalls aufzuklären.«


  Das Telefon klingelte. »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte der Direktor. Er nahm den Hörer ab und meldete sich. Sein Gesicht schien zu erstarren. »Ja«, murmelte er. »Ja, ich habe verstanden.« Er legte auf und schaute mich an.


  »Ernest Forster ist noch vor der Einlieferung ins Hospital gestorben, ohne das Bewußtsein noch einmal zurückerlangt zu haben.«


  ***


  Unternehmen Neptun.


  Ich kam nicht davon los. »Finnegan« hatte ein Amulett getragen, eine kleine primitive Nachbildung des Meeresgottes. Für mich stand es fest, daß es da einen Zusammenhang gab — möglicherweise war das Amulett eine Art Vereinszeichen.


  Ich mußte »Finnegan« finden, und zwar rasch. Ich fuhr zurück in die Dienststelle und begab mich zu Peiker, unserem grauhaarigen Zeichner. Mit gewohnter Schnelligkeit fertigte er aus meiner Personenbeschreibung eine Skizze an, die »Finnegan« äußerst ähnlich wurde. Ich ließ die Zeichnung vervielfältigen und schickte eine Kopie davon an die Fahndungsabteilung.


  Dann fuhr ich zu June Forster. Der Detektiv, der von der gegenüberliegenden Straßenseite aus den Hauseingang im Auge behielt, saß in einem Lieferwagen. Ich erkannte in ihm den Mann, der June vom College nach Hause gefolgt war. Er wies sich als Revierdetektiv Jim Dowling aus.


  »Miß Forster hat das Haus nur einmal gegen dreizehn Uhr verlassen, um im Supermarkt etwas einzukaufen«, berichtete er. »Jetzt ist sie in der Wohnung.«


  Ich spürte einen seltsamen Druck im Magen, als ich mit dem Lift in die fünfte Etage des Apartmenthauses fuhr. Mir stand keine angenehme Aufgabe bevor.


  Als ich geklingelt hatte, wurde die Tür plötzlich geöffnet, als würde sie von einer Explosion aufgerissen. Im Türrahmen stand »Finnegan«. Er hielt einen Revolver in der Hand, ein großkalibriges Ding, das sich selbst auf einer Elefantenjagd bewährt hätte.


  »Greifer hoch und eintreten!« fuhr er mich an. Er wich vor mir zurück und ließ mich nicht näher als zwei Schritte an sich heran. Hinter mir schlug er die Tür zu. »Stellen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand«, befahl er. »Heben Sie die Hände über den Kopf und lehnen Sie sich gegen die Wand«, fuhr er fort. »Füße zurück, noch weiter, noch weiter — so ist’s gut.«


  Er trat von hinten an mich heran und klopfte mich ab. Ich trug keine Waffe bei mir. »Finnegan« machte dabei einen Fehler. Er war zu gründlich. Er hatte wohl irgendwo einmal gelesen, daß ganz raffinierte Burschen ihre Waffen an der Wade festschnallen. Als er sich bückte, um mich daraufhin zu untersuchen, keilte ich blitzschnell aus.


  Mein Absatz traf »Finnegan« voll am Kinn. Mein Gegner flog zurück. Ich wirbelte herum und warf mich über ihn. Wir gingen zu Boden und rollten kämpfend über den goldbraunen Spannteppich der Diele.


  Ich versuchte, »Finnegan« die Waffe zu entwinden. »Finnegan« war ein enorm beweglicher und muskulöser Bursche, der jede meiner Aktionen vorauszuahnen schien. Plötzlich ließ er den Revolver fallen. Ich spürte instinktiv, was er damit bezweckte. Wenn ich nach der Waffe griff, wollte er mir sein Knie in den Unterleib rammen.


  Ich tat meinem Gegner nicht den Gefallen. Statt dessen rollte ich mit ihm aus der Gefahrenzone. Er änderte die Taktik und begann, mich zu würgen. Ein Stoß mit meinem Knie verschaffte mir Luft; er ließ mich los. Ich kam auf die Beine. »Finnegan« jumpte ebenso rasch hoch und schoß einen linken Haken ab, der mich an der Schläfe erwischte.


  Ich schloß meine Deckung und ließ ihn kommen. Er hatte Puste und kämpfte mit der Härte eines Profis. Seine Beinarbeit war hervorragend. Ich mußte einiges einstecken. Als sein Atem knapper wurde, setzte ich ihm einige knallharte Dubletten vor den Bug. Das überraschte ihn. Noch ehe er sich richtig davon erholt hatte, durchstieß ich seine Deckung mit einem linken und einem rechten Haken.


  Meine Rechte landete dabei voll auf seinem Kinn. Er brach mit glasigen Augen in die Knie. Ich sah mich schnell nach dem Revolver um. Er war verschwunden. Jedenfalls lag er nicht mehr auf dem Dielenboden. Statt dessen befand er sich in der Hand eines jungen Mannes, der in der offenen Wohnzimmertür stand.


  Der Bursche hatte den Kampf offenbar schon geraume Zeit verfolgt. Er war etwa fünfundzwanzig Jahre alt und trug die gleiche Kluft wie sein Komplice — Blue jeans, kariertes Sporthemd und braune Wildledermokassins. Um seinem Hals baumelte ein Neptun-Amulett, wie ich mit einem Blick erkannte.


  »Sie haben einen prächtigen Bumms«, meinte er spöttisch. »Ein Jammer, daß Sie damit die Situation nicht in den Griff bekommen konnten, was?«


  Hinter mir kam »Finnegan« auf die Beine. Er lehnte sich schwer atmend gegen die Wand. »Worauf wartest du noch?« stieß er keuchend hervor. »Los, verpaß ihm ein Ding!«


  »Aber, aber«, spottete der Bursche mit dem Revolver tadelnd. »Warum denn so rachsüchtig, mein Freund? Uns genügt es, die Puppe aufs Kreuz zu legen.«


  Er trug hellblondes Haar rechts gescheitelt. Seine Augen waren braun. Er war groß und muskulös — eine sehr sportliche Erscheinung. Er sah nicht im mindesten wie ein Gangster aus. Er gab sich zwar Mühe, wie einer zu reden, aber seiner Sprache war anzumerken, daß sie im College kultiviert worden war.


  »Hoch mit den Greiferchen«, sagte er. »Es ist nun mal so Brauch. Wir wollen ihn unverändert übernehmen.«


  »Wo ist June?« fragte ich ihn, wartete jedoch die Antwort nicht ab und brüllte ein lautes »June!« in die Wohnung.


  Die Augen des Blonden wurden schmal. In ihnen glitzerte es tückisch. »Langsam, Freundchen«, meinte er. »Wer hier Krach schlägt, bestimmen wir. Wollen Sie mal hören, wie das Ding in meiner Hand zu bellen versteht?«


  »Finnegan«, hatte sich so weit erholt, daß er sich von der Wand abstoßen konnte. Er trat mir gegen das Schienbein, um seinem Zorn ein Ventil zu verschaffen. Es tat höllisch weh, aber ich verzog keine Miene.


  »Wir sagen Ihnen, was mit June geschieht«, höhnte der Blonde. »Wir bieten ihr noch ein bißchen Abwechslung und jagen sie dann zum Teufel. Wie Sie wissen, haust dieser Bursche in der Hölle. Was halten Sie davon?«


  »Wenn Sie dem Girl auch nur ein Haar krümmen…« begann ich, aber der Blonde fiel mir barsch ins Wort.


  »Genug der hübschen Worte«, sagte er. »Gehen Sie ins Wohnzimmer und legen Sie sich auf die Couch. Wir verschaffen Ihnen eine kleine Ruhepause. Wenn Sie sich störrisch zeigen, wird eine große daraus — so lang wie die Ewigkeit.«


  Mir blieb nichts anderes übrig, als dem Befehl nachzukommen. Sie zwangen mich dazu, mich mit dem Gesicht nach unten auf die Couch zu legen. Dann fesselten sie mich. Ich registrierte halb grimmig und halb zufrieden, daß sie dabei ziemlich dilettantisch vorgingen.


  »Amüsiere dich ein bißchen, Bulle«, sagte der Blonde. Dann verließ er mit seinem Komplicen die Wohnung.


  »June?« rief ich erneut.


  Niemand antwortete. Ich konzentrierte mich auf die Fesseln. Ich war in Schweiß gebadet, als ich mich zehn Minuten später von den Stricken befreit hatte. Ich sprang auf und durchsuchte die Wohnung. June war nicht da.


  Ich ging ins Bad und wusch mich. Dann eilte ich auf die Straße. Auf der anderen Seite schob noch immer Dowling Dienst. »Sie waren ziemlich lange oben«, sagte er. »War es schlimm?«


  »Haben Sie June gesehen?«


  »Nein.«


  »Und die beiden jungen Männer?« Es war leicht, die Burschen mit wenigen Worten zu beschreiben.


  Dowling schüttelte verdutzt den Kopf. »Ich habe die Tür nicht aus den Augen gelassen«, meinte er. »Zwei junge Leute in dieser Aufmachung sind weder hineingegangen noch herausgekommen.«


  »Dann haben sie die Hoftür benutzt«, sagte ich und ging zurück.


  Die Hoftür war unverschlossen. Der asphaltierte Hof war von einem halbhohen Maschendrahtzaun umgeben. An seiner Westseite war er auf geschnitten. Man brauchte ihn nur wegzubiegen, um mühelos hindurchsteigen zu können.


  Unter diesen Umständen war es sinnlos, einen Posten vor das Haus zu stellen. Ich klingelte Cullers heraus. Der Hausmeister war erstaunt, als ich ihm den aufgeschnittenen Zaun zeigte.


  »Ich könnte wetten, der war gestern noch in Ordnung, Sir«, meinte er.


  Ich nickte verdrossen, wenn auch nicht überzeugt. Bei dieser Fragerei kam nichts heraus, sie kostete nur Zeit. Ich zeigte dem Hausmeister eine Fotokopie von der Zeichnung des jungen »Finnegan«.


  »Kennen Sie den Mann?«


  »Ich bin mir nicht sicher, mir ist es fast so, als hätte ich ihn schon mal gesehen, Sir.«


  »Hier im Haus?«


  »Mein Gedächtnis ist nicht mehr das beste, aber vielleicht war es im Haus, genau weiß ich es nicht.«


  Ich steckte das Bild wieder ein. Wenn die Entführung beobachtet worden wäre, hätte der Betreffende längst die Polizei alarmiert.


  June Forster war verschleppt worden. So sah es jedenfalls aus. Die beiden Burschen hatten keine Zweifel daran gelassen, was mit ihr geschehen sollte. Ich mußte mich beeilen, wenn ich das Schlimmste verhüten wollte.


  ***


  Dave Guerney rieb sich die Hände, als ob ihm kalt wäre. »Weißt du, was heute für ein Tag ist?« fragte er Jim Olden.


  Olden war sein Beifahrer. Er trug die gleiche polizeiähnliche Uniform wie Guerney — die dunkelblaue Montur der Geldtransportfirma Cash & Carry.


  »Mittwoch«, sagte Olden und steckte sich eine Zigarette an. »Wieso?«


  »Es ist der hundertste Transport«, sagte Guerney und sah zu, wie seine Kollegen die Stahlkästen in den Panzerwagen schleppten. Es waren Kästen gleicher Länge, Höhe und Breite, mit je einem einklappbaren Tragegriff an den Seiten.


  »Na und? Was ist daran so großartig?« fragte Olden verständnislos.


  »Es ist immer gutgegangen, nicht wahr? Aber heute habe ich ein komisches Kribbeln im Magen.«


  »Du solltest Beruhigungspillen nehmen«, spottete Olden. »Seitdem wir den Container-Transport eingeführt haben, ist unser Job so sicher und ungefährlich wie eine Spazierfahrt über Land.«


  Guerney nickte. Olden hatte natürlich recht. Seit einiger Zeit wurde das Geld in wasser- und feuerfesten Stahlboxen transportiert. Die Boxen gehörten der Firma des Auftraggebers und wurden hier, im gut bewachten Innenhof der Bank, von ausgewählten Angestellten verladen. Einige bewaffnete Männer schauten zu. Es war an alles gedacht worden. Wirklich an alles? Guerney hatte schon oft überlegt, wie man trotzdem an das Geld herankommen könnte. Er hatte nicht die Absicht, jemals etwas Ungesetzliches zu tun — es war mehr so eine Art von Denksport.


  »Hier kann nichts passieren, auch nicht bei der Auslieferung«, sagte Guerney mit verkniffenen Augen. »Höchstens unterwegs.«


  Olden sah gelangweilt aus. »Jede Box wird mit einer Kette an die Wagenwand angeschlossen, nicht wahr? Selbst wenn Gangster uns stoppen und an sie herankämen, müßten sie erst mal die Ketten lösen. Aber sie kommen nicht an sie heran. Erstens ist die Panzerung einwandfrei, und zweitens würde sich unser Empfangskomitee der Gangster annehmen und ihnen einen heißen Willkommensgruß entbieten.«


  Guerney nickte abermals. Er kannte alle diese Dinge, aber es war beruhigend, sie noch mal zu hören. Jeder Transport wurde von vier Männern begleitet. Vorn saßen er und Olden, hinten, im Transportraum, Wilding und Sand. Der Transportraum ließ sich nur von innen öffnen. Wilding und Sand waren trotzdem mit Maschinenpistolen bewaffnet. Es waren harte Korea-Veteranen, die im Ernstfall vor nichts zurückschrecken würden.


  Auch die Türen des Fahrerhauses ließen sich unterwegs nur von innen öffnen. Die Fenster bestanden aus kugelsicherem Panzerglas.


  Guerney wußte natürlich, daß es Haftladungen gab, die sich in Sekundenschnelle selbst durch die stärkste Panzerung fraßen und dann im Innenraum explodierten. Aber jeder Gangster mußte sich sagen, daß diese Methode zwar Blutvergießen, aber keinen Erfolg bringen würde. Wenn die Besatzung bei einem solchen Anschlag draufgehen würde, hatten die Gangster noch immer das Problem, wie sie in das Innere des Fahrzeuges gelangen sollten.


  Und wo sollte sich der Überfall abspielen? Die Firma Cash & Carry lieferte nur im engeren Raum von New York und Jersey aus. Es war Pflicht, dabei nur stark befahrene Straßen zu benutzen. Außerdem wurde die Polizei von jedem größeren Transport in Kenntnis gesetzt.


  »Unterschreiben Sie, Guerney«, sagte jemand und hielt ihm einen Bogen Papier hin, der auf eine Holzunterlage geklemmt war. Guerney unterschrieb. Elf Kisten. Sand und Wilding kletterten in den Wagen und schlossen die Tür hinter sich.


  »Es kann losgehen«, sagte Olden. Er stieg ein und verriegelte seine Tür. Guerney folgte ihm. Auftragsgemäß überzeugte sich einer der zurückbleibenden Männer davon, daß keine Tür von außen zu öffnen war. Dann glitt das Stahltor des Innenhofs zurück und der gepanzerte Transportwagen fuhr in den Außenhof. Nachdem er ein weiteres Tor passiert hatte, bog er in die 10. Avenue ein. Wenig später rollte er durch den Lincoln Tunnel hinüber nach Weehawken.


  Guerney schaute immer wieder in die beiden Rückspiegel, aber jedes Fahrzeug, das als Verfolger in Frage zu kommen schien, bog früher oder später ab.


  Olden gab über Sprechfunk die Straßennamen durch. Das war eine weitere Sicherheitsmaßnahme. Die Bank stand jederzeit mit dem Fahrzeug in Verbindung.


  »Ich hab’ mal einen Krimi gelesen, wo sie einen Transport wie den unseren schnappten, ohne daß die Bullen dahinterkamen, wie das hatte passieren können«, erinnerte sich Guerney.


  »Was du nicht sagst!« spottete Olden.


  »Sie haben die Karre überfallen, als sie an einer Kreuzung halten mußte. Die Gangster erzwangen sich den Einstieg und fuhren den Transporter in einen wartenden Möbelwagen, der eigens zu diesem Zweck gestohlen worden war. Mit dem Möbelwagen brachten sie den Panzerwagen dann aus der Stadt. Irgendwo auf dem Lande knackten sie ihn seelenruhig auf.«


  »Blödsinn«, murmelte Olden. »Falls wir an einer Kreuzung halten, kann kein Mensch einsteigen — nicht mal dann, wenn er mit einer Maschinenpistole auf uns ballert. Außerdem gibt es keinen Möbelwagen, der groß genug wäre, um diesen Schlitten aufzunehmen.«


  »Ich sage ja nur, was ich gelesen habe«, murmelte Guerney.


  Olden schnaufte durch die Nase. »Du solltest mal zwei Wochen Urlaub machen, Dave. Du bist nervös.«


  »Urlaub! Gibst du mir das Geld dafür?«


  Olden lachte kurz. »So ist das Leben, mein Junge. Du fährst Millionen spazieren und hast nicht mal genügend Moos für einen kleinen Urlaub.«


  »Meinst du, daß die Boxen Millionen enthalten?« fragte Guerney.


  »Garantiert! In der Firma arbeiten Spezialisten. Da gibt sich keiner mit weniger als fünfzehnhundert oder zweitausend Bucks zufrieden. Ich möchte wetten, daß sie bei der STAFFORD CORPORATION mindestens tausend Leute beschäftigen.«


  »Grips müßte man haben«, sagte Guerney nachdenklich. »Damit könnte man etwas anfangen.«


  »Mir gefällt mein Leben«, meinte Olden. »Es ist ruhig. Ich weiß, was ich von ihm zu erwarten habe. Außerdem ist es eine Vertrauensstellung.«


  Sie fuhren den Palisades Boulevard in nördlicher Richtung bis zur Einmündung des Highway 102 hinauf. Dann ging es in westlicher Richtung weiter bis zum Oradell Reservoir. Die STAFFORD CORPORATION befand sich auf einer kleinen Insel in diesem See. Sie war durch eine Stahlbrücke mit der Zufahrtsstraße verbunden.


  »Ich möchte wissen, weshalb sie die Fabrik auf die Insel gesetzt haben«, meinte Olden.


  »Aus Sicherheitsgründen«, antwortete Guerney. »Jeder, der das Werk betritt oder verläßt, muß über die Brücke.«


  »Wieso' denn? Jemand könnte sich doch ein Boot nehmen, um die Insel zu erreichen.«


  »Soviel ich weiß, ist sie befestigt und durch elektrische Alarmanlagen gesichert. Die Firma arbeitet in geheimem Regierungsauftrag.«


  Der Wagen stoppte kurz, als er die Brücke erreichte. Hier befand sich ein Bungalow mit den Kontrollorganen des Werkschutzes. John Shackam, der jeden Besucher registrierte, drückte auf einen Knopf. Die grüne Ampel leuchtete auf und der stählerne Schlagbaum hob sich.


  »Die machen es ganz schön spannend, was?« spottete Olden und meldete der Bank, daß sie soeben die Brücke und damit das Werksgelände erreicht hatten.


  Es sollte seine letzte Meldung werden.


  Die Brücke überspannte das sogenannte Oradell Inlet in einer Länge von zweihundert Yard. Sie bestand aus zwei asphaltierten Fahrbahnen und einem Eisenbahngleis sowie einem kaum benutzten Fußgängerpfad.


  Die Explosion erfolgte in dem Augenblick, als das gepanzerte Fahrzeug die Mitte der in sieben Bogen unterteilten Brücke erreicht hatte. Genaugenommen waren es mehrere Explosionen, aber da sie gleichzeitig ausgelöst wurden, wirkten sie wie eine einzige Detonation.


  Das Mittelstück der Brücke brach weg, der Transporter kippte hilflos wie ein Spielzeugauto in die grauen, schlammigen Fluten. Dort, wo er verschwunden war, stiegen noch Minuten später Blasen an die Oberfläche. Dann hörte auch das auf…


  ***


  Ich hörte über den Polizeifunk, was geschehen war, und raste zurück zum Distriktgebäüde. Um fünfzehn Uhr fünfzig saß ich mit meinem Freund Phil unserem Chef gegenüber.


  Mr. High blickte mich an. Er spürte, daß ich etwas zu sagen hatte. »Schießen Sie los, Jerry.«


  Ich berichtete kurz, was mir in der Wohnung der Forsters zugestoßen war, und fuhr dann fort: »Das Dunkel beginnt sich zu lichten. Forster ging nicht ins Gefängnis, weil er sich vor jemand fürchtete, sondern um ein Alibi zu haben. Er war es vermutlich, von dem die Idee der Brückensprengung stammte, und er dürfte es auch gewesen sein, der den Lohngeldraub inszenierte.«


  »Was heißt hier Lohngeldraub?« unterbrach mich Phil. »Der Geldtransporter liegt, soviel ich gehört habe, etwa fünfzehn Yard unterhalb der Wasseroberfläche — fest verschlossen.«


  »Man kann auch unter Wasser mit Schweißbrennern arbeiten«, sagte ich. »Die Gangster haben das in Rechnung gestellt. Ehe die Froschmänner der Polizei an Ort und Stelle sein können, vergehen mindestens zwei Stunden. Diese Zeit wird den Gangstern vielleicht reichen, um den Panzerwagen zu knacken und auszuräumen. Es ist klar, daß sie nicht Vorhaben, in Brückennähe aufzutauchen. Sie werden an einer Stelle an Land klettern, wo man es nicht vermutet.«


  Mr. High griff nach dem Telefon. Mit seiner ruhigen, energischen Stimme gab er einige Befehle. Er zog damit die Konsequenzen aus meinen Vermutungen.


  Hubschrauber und Straßensperren sollten dafür sorgen, daß den Wassergangstern ein Strich durch die Rechnung gemacht wurde.


  »Du glaubst, daß Forster den Plan ausgebrütet hat«, sagte Phil. »Aber warum wurde er vergiftet?«


  »Ganz einfach: die Gangster wollten nicht mit ihm teilen«, vermutete ich.


  »Und was ist mit June?«


  »Das ist ein anderes Kapitel, aber sicherlich gibt es auch da Zusammenhänge. J. F. T. ist an der STAFFORD CORPORATION interessiert, er besitzt ein nicht unbeträchtliches Aktienpaket. Vielleicht hat J. F. T. Wind von dem Unternehmen bekommen. Er wollte Forster warnen, indem er June zu töten befahl. J. F. T. kann sich keine Publizität für die STAFFORD CORPORATION leisten. Wenn öffentlich bekannt wird, daß ihm der Laden gehört, könnte es Proteste geben, und es wäre möglich, daß die Regierung ihm die Aufträge entzöge. Möglicherweise weiß man da oben gar nicht, wer mit Regierungsaufträgen sein Schäfchen ins trockene bringt.«


  Mr. High rieb sich das Kinn. »June wurde nicht getötet. Statt dessen mußte Rowles sterben. Wer hat ihn erschossen?«


  »Die Neptun-Bande«, sagte ich. »Sie arbeitet mit Forster zusammen — gegen J. F. T.«


  »Wenn das so ist, verstehe ich nicht, weshalb sie die Wohnung der Forsters durchwühlten und June entführten«, warf Phil ein.


  »Wer sagt dir, daß das kein Täuschungsmanöver ist, um unsere Ermittlungen fehlzuleiten? Möglicherweise werden sie June kein Haar krümmen, sie wollen nur erreichen, daß wir sie für die Feinde der Forsters halten.«


  »Das klingt reichlich konstruiert, Jerry«, meinte Mr. High. Er sagte es eher nachdenklich als vorwurfsvoll. »Was hätte die Neptun-Bande auf die Idee bringen sollen, daß wir Forster verdächtigen?«


  »Rowles’ Tod. Die Tatsache, daß wir bei Rowles Junes Foto fanden, und der Umstand, daß der nicht vorbestrafte Forster im Gefängnis saß.«


  Das Telefon klingelte. Mr. High nahm den Hörer ab und meldete sich. Die Kerben an seinem Mund warfen tiefe Schatten, als er eine Minute lang schweigend auf das hörte, was ihm sein Gesprächspartner mitteilte.


  »Sie haben recht, Jerry«, sagte er beim Auflegen des Hörers. »Wir haben es mit einer Gruppe von Unterwassergangstern zu tun. In der Nähe des Oradell Inlets befindet sich ein kleiner Jachthafen mit einem Sporttaucherklub. Als die Brücke hochging, befand sich eines der Mitglieder im Klubhaus. Von der Firmenleitung dazu aufgefordert, war er nur knapp zwanzig Minuten nach der Katastrophe an Ort und Stelle. Er tauchte und kam wieder hoch — tot, von einer Harpune durchbohrt.«


  »Was ist mit den Männern, die sich in dem Geldtransporter befanden?« fragte ich.


  »Zwei von ihnen, Guerney und Olden mit Namen, konnten rechtzeitig aussteigen. Die beiden anderen werden noch vermißt.«


  Ich erhob mich. »Es dürfte in New York nicht allzu viele Geschäfte geben, die mit Spezial-Taucherausrüstungen handeln. Die Burschen brauchten für den Job besondere Schweißgeräte, Sauerstoffflaschen und Unterwassertransportmittel. Wenn sie das Zeug nicht zusammengestohlen haben, mußten sie es irgendwo kaufen. Peiker hat uns von einem der Burschen ein fabelhaftes Porträt geliefert, von dem anderen wird er eins anfertigen. Wenn wir Glück haben, gelingt es uns damit, über die Händler an die Burschen heranzukommen. Außerdem bin ich dafür, die Zeichnungen zu veröffentlichen — mit einem Hinweis auf die Neptun-Amuletts.«


  »Sobald wir festgestellt haben, mit welchem Sprengstoff sie gearbeitet haben, nehmen wir auch diese Fährte auf«, meinte Mr. High. »Es ist keineswegs sicher, daß die Burschen die Geräte in New York erworben haben. Ich lasse einen Fahndungsbefehl an alle Distriktbüros ergehen.«


  »Und ich hätte gern einen Haussuchungsbefehl für die Wohnung der Forsters«, sagte ich.


  »Warum?« fragte Mr. High.


  »Weil ich mir einbilde, durch das Fernglas auf dem Schrank in Junes Zimmer ein naturgetreues Modell der gesprengten Brücke gesehen zu haben«, antwortete ich.


  ***


  Ehe ich mich auf die Socken machte, teilte ich mit Phil die Arbeit auf. Es gab doch mehr Spezialgeschäfte für Unterwassersportler in New York und Umgebung, als wir vermutet hatten. Als wir uns trennten, hatte jeder von uns mindestens zehn Adressen auf seinem Zettel.


  Ich fuhr zuerst zur Court Street in Brooklyn. In meiner Tasche knisterte der Haussuchungsbefehl. Es ist nicht ganz leicht, einen solchen Schrieb zu bekommen, aber angesichts der Sachlage war es diesmal recht schnell gegangen. Ich präsentierte dem Hausmeister Cullers das Dokument und forderte ihn auf, mir Einlaß in die Forstersche Wohnung zu verschaffen und mich als Zeuge zu begleiten.


  Ehe Cullers mit seinem Nachschlüssel die Apartmenttür öffnete, klingelten wir dreimal. Dann traten wir ein. Ich begab mich schnurstracks in Junes Zimmer.


  Ich stoppte vor dem Schrank und runzelte die Augenbrauen. Ich sah auf den ersten Blick, daß es sich um eine billige blecherne Spielzeugbrücke handelte, wie sie für zwei oder drei Dollar in jedem Kaufhaus erstanden werden kann.


  Schöne Pleite, dachte ich, ich habe mal wieder den Mund zu voll genommen. Ich öffnete Junes Kleiderschrank. Er war gähnend leer. Nur ein paar einfache Kleidchen und einige Tweedröcke hingen auf den Bügeln.


  Cullers blickte mir neugierig über die Schulter.


  »Fällt Ihnen etwas auf?« fragte ich ihn. Er verneinte. »Sehen Sie sich mal die leeren Bügel an«, sagte ich und holte einen davon heraus. Er trug den Aufdruck eines bekannten Modehauses von der Fünften Avenue.


  »Sie hat ihre Sachen mitgenommen«, meinte Cullers.


  Ich überprüfte die anderen Bügel. Fast ein Dutzend davon waren mit prominenten Firmennamen versehen.


  Es war nicht anzunehmen, daß June nur exklusive Kleiderbügel gesammelt hatte. Ich steckte mir eine Zigarette an und ging ins Wohnzimmer. Cullers stellte mir ein paar Fragen, die ich ausweichend beantwortete. Mir gingen eine Menge anderer Dinge im Kopf herum.


  Ich kehrte noch einmal in Junes Zimmer zurück, blickte durch das Fenster und sah das Lagerhaus, auf dessen Dach ich gestanden hatte.


  Jeder, der dort oben mit einem Fernglas hantierte, mußte die Blicke auf sich ziehen. Vielleicht hatte mich jemand beobachtet, der in der Wohnung gewesen war?


  Ich wandte mich um und schaute die Brücke auf dem Schrank an. Sie kam mir kleiner vor als diejenige, die ich durch das Fernglas gesehen hatte. Ich war plötzlich davon überzeugt, daß das Brückenmodell vertauscht worden war.


  Ich begann in Junes Zimmer herumzukramen und entdeckte einige Dinge, die nicht so recht zu dem süßen unschuldigen Schulmädchen passen wollten. Da waren zum Beispiel zwei silberne Abendhandtäschchen und zwei Paar Abendslipper, hochhackig und ebenfalls in Silber.


  Ich setzte mich und überlegte. Natürlich war June ein Teenager mit Träumen und Wünschen wie andere auch. Warum sollte sie diese Dinge nicht besitzen? Es war kein Verbrechen. Sicherlich hatten viele Gleichaltrige dererlei Dinge.


  Die Kleiderbügel, dachte ich. Vom Wohnzimmer aus rief ich einige der exklusiven Modeläden an. Kein Geschäftsführer konnte mit dem Namen June Forster etwas anfangen. Sie war nirgendwo als Kundin bekannt. Das hatte wenig zu bedeuten, denn June oder ihr Vater hatten möglicherweise stets bar bezahlt und die Ware gleich mitgenommen.


  Von einem Modesalon, der sich Allans Shop nannte, waren drei Bügel vorhanden. Der Salon befand sich nicht in Manhattan, sondern in Brooklyn.


  »Danke, Mr. Cullers«, sagte ich. »Das ist zunächst alles.«


  Wir verließen die Wohnung. Ich fuhr zu Allans Shop in der nahen Atlantic Avenue.


  Die Geschäftsführerin hieß Madeleine Leclerc und bemühte sich, mit einem französischen Akzent zu sprechen. Ich hatte sie in Verdacht, daß es sich dabei um eine Verkaufsmasche handelte. Dabei hatte die rotblonde Miß Leclerc dererlei Tricks gar nicht nötig. Sie war schlank und fabelhaft gewachsen, sie war rundherum schön genug, um den exklusiv eingerichteten Modesalon würdig vertreten zu können.


  Ich zeigte ihr meine Dienstmarke. Die junge Dame zog mich hastig in das angrenzende Büro. Hier war von Exklusivität keine Spur mehr zu finden. Es war ein kleiner überladener Arbeitsraum, in dem es nach Staub und Papier roch.


  »Was ist denn los?« fragte mich Miß Leclerc. Ihre Sprechweise bekam plötzlich einen Schuß Brooklyn. »Die Kunden dürfen nicht merken, daß wir Besuch vom FBI haben. Das wäre eine schlechte Reklame!«


  »Wer ist Allan?« fragte ich.


  »Den gibt es gar nicht. Das Geschäft gehört mir. Der Name gefiel mir. Er kommt bei den Leuten an.«


  Ich zeigte ihr Junes Foto. »Kennen Sie das Mädchen?«


  Madeleine Leclerc betrachtete das Bild eingehend. »Nein«, erwiderte sie dann. Das »Nein« kam nur zögernd von ihren Lippen.


  »Legen Sie zwei Jahre dazu«, sagte ich. »Stellen Sie sich das Haar länger, seidiger und heller vor — und die Augen nahezu violett. Das Girl ist sehr groß.«


  »Natürlich!« rief Madeleine Leclerc aus. »Ich kenne sie. Sie kauft oft bei uns. Aber ich weiß nicht, wie sie heißt und wo sie wohnt.«


  »Erzählen Sie mir etwas von ihr. Was kaufte sie? War sie allein? Bezahlte sie bar oder mit Scheck?«


  »Meistens war sie allein. Sie hatte stets eine Menge Bargeld bei sich. Einmal kam sie mit einem jungen gutaussehenden Burschen herein.« Madeleine Leclerc senkte den Blick, als sie fortfuhr: »Er gefiel mir. Vielleicht lag es daran, daß ich mehr als sonst üblich auf das Gespräch zwischen den beiden achtete. Sie hatten vor, den Abend im Tuxedo zu verbringen. Meines Wissens ist das eine teure Bar in Manhattan.«


  »War es dieser Mann?« fragte ich Miß Leclerc und zeigte ihr diesmal die Zeichnung von »Finnegan«.


  »Nein«, antwortete sie. »Er war dunkelhaarig. Er sah anders aus, sündländischer, würde ich sagen. Er sprach ein gutes Englisch — eines von der Sorte, wie man es auf dem College oder in guten Familien spricht.«


  Ich steckte die Bilder ein. »Welche Sachen kaufte das Girl?«


  »Alles was gut und teuer war. Sie sah niemals auf den Preis«, meinte Madeleine Leclerc.


  »Wann war sie das letztemal hier?«


  »Oh, das ist schon einige Wochen her. Ich habe kein gutes Zeitgedächtnis.«


  Ich bedankte mich und ging. Ohne Zweifel war June nicht ganz das unschuldige süße Geschöpf, das sich nur in seiner Schulkluft bewegt hatte. Ich dachte mit leichtem Druck im Magen an den Zettel mit den zehn Adressen, aber irgendwie kam ich nicht davon los, daß sich der Fall auch yon den Forsters her aufrollen ließ.


  Ich fuhr wieder nach Manhattan. Die Tuxedo-Bar in der 54. Straße hatte noch geschlossen. Ein Schild an der Tür wies darauf hin, daß sie nicht vor neun Uhr abends öffnete.


  Ich betrat eine Telefonzelle und versuchte telefonisch darüber Auskunft zu erhalten, wieviel Forster verdient hatte. »Sorry, Sir«, teilte man mir mit. »Sie müssen sich schon herbemühen. Sie werden verstehen, daß wir keine telefonischen Auskünfte über das Personal geben können.«


  Ich setzte mich wieder in den Chevy und rief die Dienststelle an. Mein Kollege Steve Dillaggio meldete sich. Er informierte mich darüber, daß die Polizeihubschrauber bis jetzt ebenso erfolglos operiert hätten, wie die rasch errichteten Straßensperren nutzlos gewesen wären. Ich bedankte mich und begann dann, die Sportartikelläden abzuklappern, die auf meinem Zettel standen.


  Bis Ladenschluß hatte ich die Hälfte abgegrast, ohne weitergekommen zu sein. Niemand erinnerte sich an einen jungen Mann, der »Finnegan« ähnelte. Zwischendurch erfuhr ich über den Sprechfunk, daß die Brücke mit einigen Ladungen Ekrasit in die Luft gejagt worden war.


  Ekrasit ist ein gebräuchlicher Sprengstoff, dessen Beschaffung keine Schwierigkeiten bereitet. Auffällig war nur, daß die Gangster die Sprengladungen mit dem Fachwissen erfahrener Feuerwerker gelegt hatten.


  Es stand fest, daß sie sie während der Nacht angebracht hatten. Die Brücke war zwar nachts taghell beleuchtet, aber alles, was sich unterhalb der Rundbogen abspielte, wurde dadurch nur in ein um so intensiveres Dunkel getaucht.


  Meine Gedanken kreisten immer wieder um Forster. Er blieb für mich die Schlüsselfigur des Verbrechens. Er hatte mehr als zweihundert Dollar Miete für sein Apartment bezahlt, aber wenn man unterstellte, daß er monatlich mehr als tausend verdient hatte, war anzunehmen, daß er eine Menge davon für seine geliebte Tochter June hatte abzweigen können.


  Wenn das zutraf, hatte June sich mit Hilfe eines großzügig bemessenen Taschengeldes die guten und teuren Sachen mühelos leisten können. Selbst der Umstand, daß sie mit einem jungen Mann eine Bar besucht hatte, war kein Grund, June zu verurteilen. Sicherlich war sie nicht die erste und einzige Minderjährige, die vor der Zeit versucht hatte, etwas von der erregenden Nachtklubatmosphäre einzuatmen.


  Trotzdem saß ich gegen halb zehn Uhr abends in der Tuxedo-Bar.


  Ehe ich mir einen Gin mit Tonic bestellte, warf ich einen Blick auf die Getränkekarte. Ich grinste amüsiert, als ich daran dachte, welches Gesicht unser Zahlmeister ziehen würde, wenn ich ihm die Spesenrechnung präsentierte.


  Das Tuxedo glänzte durch gepfefferte Preise. Die dezent-luxuriöse Einrichtung versuchte die Preisgestaltung zu rechtfertigen. Die farbigen Kellner trugen knallrote Phantasiefräcke, und die langbeinigen Zigarettengirls waren erste Klasse. Zum Tanz spielte das Quartett eines blinden Pianisten. Die Musik war unaufdringlich — wie fast alles in dem Lokal.


  Es wurde halb elf, ehe sich der Laden allmählich füllte. Um die Tanzfläche herum saßen fast ausschließlich Pärchen. Der Bartresen im Hintergrund des Lokals war von Männern belagert. Sie wirkten erfolgreich und selbstsicher und schienen sich untereinander zu kennen.


  Ich winkte einen Ober heran, dessen Gesicht mir gefiel. »Ich suche einen von Junes Freunden«, flüsterte ich ihm zu. »Es ist sehr wichtig.«


  Er hob die Augenbrauen. »Pardon?«


  »June Forster«, sagte ich. »Mann, Sie kennen sie doch! Sie kommt oft hierher.«


  »Bedaure, Sir«, meinte er. »Ich arbeite erst seit einer Woche in diesem Lokal. Ich kenne die meisten Gäste nur vom Sehen.«


  Ich fragte einen zweiten Kellner, aber auch der behauptete, June Forster nicht zu kennen. Ob es überhaupt Sinn hatte, noch länger hier herumzusitzen? June war vermutlich einmal hier gewesen, und damit hatte sich ihre Neugierde erschöpft.


  »Zahlen, bitte«, sagte ich.


  »Bitte, Sir. Sechs Dollar…«


  »Bringen Sie mir noch einen«, stieß ich hervor. Ich blickte ihn dabei nicht an. Ich sah nur das Girl, das sich an die Bar lehnte und ein paar Worte mit dem Mixer wechselte.


  Das Mädchen trug ein schulterfreies goldflimmerndes Cocktailkleid von jener raffinierten Schlichtheit, die man selten unter hundert Dollar angeboten bekommt. Aus diesem Flimmern wuchs eine runde, glatte Schulter von atemberaubendem Ebenmaß. Die Linie des langen schlanken Halses war von klassischer Schönheit. Aber es war das Profil, das meinem Herz einen Tritt gab und es zu höheren Schlagzahlen anspornte.


  June Forster!


  An der Bar wurde kaum noch gesprochen. Die Köpfe der Männer sahen aus, als hätte man sie auf eine Schnur gezogen. Alle starrten das Girl an. Sie war die Aufmerksamkeit wert.


  June Forster hatte das leuchtende blonde Haar zu einer raffinierten Abendfrisur hochgesteckt. Im Nacken kräuselten sich ein paar widerspenstige Haare, in denen sich das Licht der Barlampen fing.


  Ich war froh, daß ich von einer Säule halb verdeckt wurde. Ich konnte abwarten und beobachten, was June hier trieb und wen sie erwartete.


  Sie war also nicht entführt worden. Aber was tat sie hier — offensichtlich allein? Der Mixer schien sie zu kennen. Sein breites bewunderndes Lächeln deutete das an. Er überreichte ihr ein Glas. Einer der Männer rutschte von seinem Hocker, um June Platz zu machen. Sie bedankte sich und setzte sich. Dabei wandte sie mir und dem Lokal den Rücken zu — aber was für einen Rücken! Ich strich mir mit der Hand über die Augen. Phantastisch, was ein Kleid ausmachte! Wie hatte ich June nur für ein simples Schulgirl halten können! Sie besaß die Rasse und die Klasse eines Stars — und sie wußte es offenbar auch.


  Ich hatte keine Ahnung, wann, wie und wo sie hereingekommen war. Sie hatte plötzlich an der Bar gestanden. Aber das genügte mir. Ich würde mit ihr sprechen können — und diesmal hatte ich nicht vor, sie wie ein rohes Ei zu behandeln.


  Der Ober brachte mir das bestellte Getränk. Ich zahlte für die beiden Drinks und nippte an dem Glas. Ich ließ June Forster nicht aus den Augen.


  Einer der Männer an der Bar zog sie in ein Gespräch. Er machte den Eindruck eines weltgewandten, charmanten Plauderers. Ich schätzte sein Alter auf vierzig. Ich wartete noch etwas und leerte dabei allmählich mein Glas, dann wurde mir die Zeit zu lang und ich versuchte aufzustehen.


  Es blieb bei dem Versuch. Es war, als sei ich plötzlich gelähmt. Meine Beine reagierten nicht auf die Befehle meines Gehirns.


  Mir brach der Schweiß aus. Mein Kopf war völlig klar. So etwas gab es doch nicht! Ich merkte, daß mich jemand anschaute, und wandte den Kopf. Mein Blick kreuzte sich mit dem des Obers, der mir die Drinks gebracht hatte. Er schaute sofort wieder weg.


  Ich versuchte erneut aufzustehen, aber es ging nicht. Ich konzentrierte meinen ganzen Willen darauf, diese mysteriöse Schwäche abzuschütteln. Dabei wurde es mir plötzlich übel. Es schien fast so, als würde sich das Lokal mit seinen Gästen vor meinen Augen in farbige Wellenlinien auflösen. Die Konturen begannen immer mehr zu verschwimmen.


  »Ich glaube, ihm wird übel«, sagte eine Stimme.


  Ich wollte etwas sagen, aber meine Zunge lag wie ein Stück Pelz im Mund.


  »Wir bringen ihn an die frische Luft«, hörte ich eine andere Stimme. »Das wird ihm guttun.«


  Ich spürte, wie ich von kräftigen Händen an der Schulter hochgezogen wurde. Ich kämpfte mit einer Ohnmacht, als man mich zum Ausgang schleifte. Die Musik spielte plötzlich lauter. Offenbar versuchte man, den peinlichen Vorfall zu kaschieren. Dann verlor ich das Bewußtsein…


  ***


  Über mir war das Licht. Es fraß sich schmerzhaft in mich hinein, noch ehe ich versuchsweise die Lider hob und sofort wieder schloß. Die Lampe war enorm stark. Mein Schädel schmerzte. Ich hatte den Wunsch zu schlucken, aber ich wagte es nicht. Ich spürte fürchterlichen Durst.


  Ich legte eine Hand über die Augen, um mich gegen das Licht abzuschirmen.


  Es roch nach Salzwasser und Seetang. Ich hatte das Gefühl, als hörte ich das Plätschern von Wellen. Der Boden unter mir schien zu schwanken. Befand ich mich auf einem Boot?


  Ich drehte mich zur Seite und blinzelte durch die Finger der gespreizten Hand. Nein, ich lag in einem fensterlosen Schuppen, der zur Aufbewahrung von allerhand Taucherutensilien diente.


  Nur drei Schritte von mir entfernt saß der Blonde, den ich in Forsters Wohnung kennengelernt hatte. Er verfolgte jede meiner Bewegungen. Unter dem Arm hielt er eine Maschinenpistole.


  »Machen Sie die Lampe aus«, bat ich ihn.


  Er grinste. Dann nahm er die Maschinenpistole in die linke Hand und zog mit der rechten eine Pistole aus der Anzugtasche. Ja, er hatte heute einen Anzug mit Oberhemd und Krawatte an, er sah darin direkt manierlich aus; Leider störten die tödlichen Waffen in seinen Händen den günstigen Gesamteindruck ganz beträchtlich. Er zielte mit der Pistole auf die Lampe, ohne ein Auge zu verkneifen. Dann drückte er ab. Er traf, und ein Glasregen sprühte auf mich herab.


  Der Blonde grinste. »Nur damit Sie sich davon überzeugen können, daß ich damit umgehen kann«, meinte er.


  Ich schwang die Beine herum und setzte mich auf. In dem Schuppen brannten noch zwei Lampen. Es war hell genug, um alles genau zu erkennen. Ich hatte auf einer Werkzeugkiste gelegen. Der Schuppen war mindestens zehn Yard lang und vier Yard breit. In seiner Mitte waren Schienen in den betonierten Boden eingelassen, offenbar war es einmal ein Bootshaus gewesen. An Haken und Nägeln hingen Taucheranzüge, Sauerstoffgeräte und Atemmasken.


  Die Tatsache, daß der Blonde auf die Lampe geschossen hatte, ließ den Schluß zu, daß niemand in der Nähe wohnte, der uns hören konnte.


  »Wo bin ich hier?« fragte ich.


  Er zeigte mir seine festen gutgewachsenen Zähne. »Im Vorhof zur Hölle«, sagte er.


  Ich musterte die aufgehängten Taucheranzüge. Sie waren trocken, aber an den Metallgeräten glitzerte hier und da noch ein Wassertropfen.


  »Kommen Sie zur Sache«, sagte ich. »Was haben Sie mit mir vor?«


  »Ich warte auf meine Freunde«, antwortete er. »Sie wollen Ihnen eine Lektion erteilen.«


  »Mir scheint es eher so, daß Sie und Ihre Komplicen eine Lektion nötig haben.«


  »Hören Sie auf, große Töne zu spucken«, sagte er, plötzlich scharf und wütend werdend. »Wir haben es satt, daß Sie uns dauernd in die Arbeit pfuschen!«


  »Was ist das für eine ›Arbeit‹?«


  »Mir ziehen Sie die Würmer nicht aus der Nase«, bemerkte der Blonde spöttisch.


  Ich versuchte, irgendwelche Geräusche außerhalb des Schuppens auszumachen, aber draußen war alles still. Das Bootshaus schien wirklich sehr einsam zu liegen. Ich blickte auf meine Armbanduhr. Zehn Minuten nach eins. Ich war mehr als zwei Stunden lang ohne Bewußtsein gewesen.


  Wie weit kam man nachts vom Zentrum Manhattans bis aufs Land? Ich zog in Gedanken den möglichen Aktionsradius und vermutete, daß wir uns in Long Island oder Jersey befanden.


  Ich unterdrückte jede Frage nach dem Verbleib des Geldes und dem Zustandekommen des Lohngeldraubes.


  Vielleicht ahnten diese Burschen noch gar nicht, was wir wußten.


  »Was ist mit June Forster?« fragte ich statt dessen.


  »Was soll mit ihr sein?«


  »Ich habe sie im Tuxedo gesehen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Absolut.«


  Er grinste. »Sehen Sie — deshalb mußten wir Ihnen die Narkose verpassen. Ein Glück, daß Sie den Kellner nach June fragten! Wir wären sonst gar nicht dahintergekommen, daß Sie in dem Lokal waren.«


  »Jeder begeht mal einen Fehler.«


  »Tödliche Fehler sollte man vermeiden.«


  »Es sind die einzigen, die mich reizen.«


  »Wollen Sie witzig sein?« fragte er. »Das wird Ihnen gleich vergehen!«


  Ich hörte, daß sich ein Wagen näherte. Bremsen kreischten. Türen wurden geöffnet und zugeschlagen. Schritte kamen heran.


  Zwei junge Burschen betraten den Schuppen. Einen davon kannte ich. Es war »Finnegan«. Der andere war groß, schlank und dunkelhaarig. Er entsprach der Beschreibung, die Madeleine Leclerc von June Forsters Begleiter gegeben hatte. Die beiden jungen Männer trugen dezente dunkle Anzüge.


  »Eimer und Rex haben Sie aus dem Lokal ins Freie geschleppt«, informierte mich der Blonde.


  »Du sollst keine Namen nennen!« schimpfte der Dunkelhaarige.


  »Finnegan« lachte. »Laß ihn nur, Eimer«, meinte er. »Wenn wir mit dem Burschen fertig sind, wird er wünschen, niemals geboren worden zu sein.«


  Die beiden Neuankömmlinge streiften ihre Jacketts ab und lockerten die Schlipsknoten. Dann krempelten sie die Ärmel hoch. Sie beeilten sich nicht dabei, aber ihre Bewegungen waren von zielstrebiger düsterer Entschlossenheit.


  Der Blonde baute sich vor mir auf. »Das ist unsere letzte Warnung«, sagte er. »Wenn Sie sie nicht beherzigen, werden Sie sich bald im Hudson wiederfinden — oder an irgendeinem anderen wenig freundlichen Platz. Wir wollen nicht, daß Sie Ihre Ermittlungen fortsetzen. Ist das klar?«


  Ich schwieg. Es war sinnlos, darauf zu antworten.


  Der Blonde trat zurück. Statt dessen trat der Dunkelhaarige an mich heran. Eimer.


  Er war so groß wie ich, aber mindestens acht Jahre jünger. An seinem sehnigen Körper befand sich nicht eine Unze Fett zuviel. Als er mir die Faust auf den Solarplexus zu setzen versuchte, war eine Menge Dampf dahinter.


  Ich hatte den Angriff erwartet und drehte blitzschnell ab. Gleichzeitig konterte ich mit einer scharf hochgerissenen Linken. Einen anderen hätte sie glatt geschafft, aber Eimer-Boy war nicht so leicht aus den Schuhen zu stoßen. Er schüttelte nur unwillig seinen Kopf, tänzelte auf Distanz und nahm, unsanft von mir gewarnt, die Deckung hoch.


  »Finnegan« kam ihm rasch zu Hilfe. Als ich mich ihm zuwandte, hatte Eimer freie Schußbahn. Sie nahmen mich buchstäblich in die Mangel. Der Blonde schaute nur zu. Er behielt die Maschinenpistole im Anschlag. Selbst wenn ich gewinnen sollte, konnte er damit den Kampfausgang bestimmen.


  Das störte mich nicht, jedenfalls nicht im Augenblick. Ich dachte an die beiden Männer, die bei der Brückensprengung mit dem Transporter in die Tiefe gerissen worden waren, und ich dachte an den ermordeten Sporttaucher. Ich dachte an Rowles, an Forster und an seine Tochter June. Ich fightete, als käme es darauf an, binnen weniger Minuten alle Verbrechen mit der bloßen Kraft meiner Fäuste auszulöschen.


  Natürlich war das unmöglich. Meine Gegner waren in der Übermacht. Und sie verstanden ihr Handwerk. Sie konnten nicht nur tauchen und unter Wasser hart arbeiten; sie hatten auch den notwendigen Punch, um mich in die Enge zu treiben. Was ihnen fehlte, war die Fähigkeit, rationell zu fighten. Sie hatten keine Routine. Sie schlugen zu schnell, zu oft und zu unkontrolliert. Wenn sie durchkamen, tat es weh, aber ich schaffte es immer wieder, einen von ihnen vorübergehend in eine Statistenrolle zu drängen. Ich achtete darauf, daß ich mit dem Rücken zur Wand blieb.


  Gerade als ich glaubte, meine Gegner fest im Griff zu haben, gelang es Eimer, mir einen Tiefschlag zu verpassen. Ich klappte nach vorn, direkt in Eimers hochgerissenes Knie hinein. Ich ging zu Boden.


  Als ich wieder einigermaßen klar denken konnte, waren sie dabei, mich zu fesseln. Mir taten alle Knochen weh. Sie stopften mir einen Knebel in den Mund und verbanden mir die Augen. Dann trugen sie mich ins Freie und warfen mich in den Kofferraum eines Autos.


  Beim Losfahren erkannte ich am sanften Schnurren der PS-starken Maschine, an der gut abgestimmten Federung und dem Volumen des Kofferraums, daß ich in einem großen und modernen Wagen lag.


  Ich prägte mir die wechselnden Fahrbahneigenschaften ein, um daraus Rückschlüsse auf die Strecke zu ziehen. Nach etwa einer Stunde vermischten sich diese Eindrücke zu einem hoffnungslosen Durcheinander. Ich konnte mich nicht mehr konzentrieren.


  Dann stoppte der Wagen am Rande der Straße. Ab und zu raste ein, Fahrzeug vorüber. Zwei meiner Gegner stiegen aus. Sie öffneten die Klappe des Kofferraums und hoben mich ins Freie, trugen mich von der Straße weg und warfen mich dann auf den Boden.


  »Denk an das, was wir dir gesagt haben«, rief einer von ihnen, anscheinend der Blonde. »Das nächstemal landest du auf dem Friedhof!«


  Ehe sie wieder einstiegen, hörte ich noch einmal ihr höhnisches Lachen. Dann fuhren sie los.


  In meine Nase stieg ein penetranter Gestank, der nur schlecht einzuordnen war. Es war ein Geruch von Fäule und Verwesung.


  Nach einiger Mühe gelang es mir, den Knebel auszuspucken, aber ich schaffte es nicht, meine Fesseln zu lösen. Ich rieb meinen Schädel so lange auf der Grasnarbe des Bodens hin und her, bis sich die Augenbinde so weit verschob, daß ich sehen konnte. Dann wälzte ich mich auf die Seite. Ich sah in der Ferne die Scheinwerfer eines Wagens auftauchen, Sie kamen näher und wischten vorüber. Im Westen wölbte sich über der großen Stadt ein Lichtdom. Die Burschen waren also mit mir in Long Island gewesen.


  Meine Augen gewöhnten sich rasch an das Dunkel. Zwischen mir und der Straße befanden sich einige Büsche. Ich lag offenbar am Fuße einer Müllhalde. Ich mußte wohl oder übel warten, bis es hell wurde und man mich entdeckte.


  Die Nacht war milde. Störend waren nur der Gestank und die Fesseln, die mir selbst bei der kleinsten Bewegung Schmerzen bereiteten. Trotzdem schlief ich nach etwa zehn Minuten ein.


  Ich erwachte von einem drohenden Rasseln, schloß aber sofort wieder die Augen, als sich eine dichte Schmutz- und Staubwolke auf mich zuwälzte. Blechdosen kamen mit höhnischem Gekicher die Schutthalde herabgetanzt. Eine davon traf meinen Kopf.


  Als sich die Staubwolke verzogen hatte, sah ich, was los war. Ein Müllwagen mit Kippvorrichtung war bis an das obere Ende der Halde gefahren und dort entleert worden. Ich schrie laut, aber das Klappern, Dröhnen und Kreischen des Kippmechanismus übertönte meine Rufe.


  Dann kam ein zweiter Wagen. Niemand nahm sich die Mühe, auszusteigen und einen Blick über die Halde zu werfen. Der Fahrer setzte den Wagen so weit zurück wie möglich und befreite den Kipper von seiner schmutzigen Last.


  Es war längst hell geworden. Dem Sonnenstand nach zu urteilen, war es zwischen sieben und acht Uhr. Schmutz, Glasscherben und scheppernde Blechdosen hüllten mich ein. Ich rollte mich aus der Gefahrenzone. Als ich eine zerbrochene Flasche sah, drückte ich die Handfesseln dagegen. Durch behutsames Reiben ließ ich sie aufplatzen. Der Rest war ein Kinderspiel. Ich rannte aus der Schmutzwolke weg und klopfte meinen Anzug notdürftig aus.


  Mit wenigen Schritten hatte ich die Straße erreicht. Ein Lastwagenfahrer nahm mich mit. Am Rande der Stadt stieg ich in ein Taxi um und ließ mich nach Hause bringen. Dort duschte und rasierte ich mich. Dann rief ich die Dienststelle an. Mr. High war nach Washington geflogen. Ich sprach mit Phil und berichtete ihm, was ich erlebt hatte.


  »Du wirst nie ein feiner Mann«, flachste er tadelnd. »Auf einer Müllhalde zu schlafen!«


  »Ich frage mich ernsthaft, ob die Burschen nicht beabsichtigten, mich für immer schlafen zu legen«, sagte ich. »Sie wußten, was mich am Fuße der Schutthalde erwartete. Sie hofften, daß der verdammte Müll mich begraben und ersticken würde. Natürlich stellten sie auch die Möglichkeit in Rechnung, daß ich mich befreien könnte. Schon deshalb versuchten sie, das ganze als eine letzte Warnung hinzustellen.«


  »Plädierst du auf Mordversuch?«


  »Erst müssen wir die Burschen haben«, sagte ich. »Was hast du inzwischen erreicht?«


  »Nichts«, antwortete Phil. »Meine Suche war genauso negativ wie die Arbeit unserer Kollegen. Als die Froschmänner in den Panzerwagen eindrangen, waren die Geldboxen bereits verschwunden. Es ist, als wären sie weggezaubert worden.«


  »Der See ist groß, seine Ufer sind dicht mit Bäumen und Büschen bewachsen«, sagte ich. »Wer sich dort auskennt, brauchte nur zu warten, bis die Hubschrauber außer Sicht waren, um dann die Beute an Land zu bringen.«


  »Die Seeufer sind abgesucht worden, ohne Erfolg.«


  »Ich wette, am Ufer liegen mindestens zweihundert Privatgrundstücke. Vielleicht arbeitet einer der Grundstücksbesitzer mit den Gangstern Hand in Hand?«


  »Jedenfalls sind die siebenhunderttausend Dollar verschwunden«, sagte Phil. »Ein hübsches Sümmchen, nicht wahr?«


  »Gar nicht so übel«, gab ich zu, »aber die Väter des Unternehmens Neptun werden daran keine rechte Freude haben. Immerhin weiß ich, wie wir unter Umständen an die Kerle herankommen — und auch an June Forster. Sie war gestern abend in der Tuxedo-Bar.«


  »Soll das heißen, daß sie mit den Burschen gemeinsame Sache macht?«


  »Es sieht fast so aus. Ich hole jetzt den Chevy ab. Er steht in der Nähe der Tuxedo-Bar. Wie du weißt, war ich leider außerstande, ihn für die Rückfahrt zu benutzen. Bei dieser Gelegenheit werde ich mir die Adressen einiger Kellner und des Mixers besorgen. Ich habe mit diesen Leuten noch ein Hühnchen zu rupfen.«


  Ein Taxi brachte mich zur 54. Straße. Das Büro des Lokals lag eine Etage über der Bar. Eine bebrillte, altjüngferlich aussehende Dame saß darin an einer nicht wesentlich jüngeren Underwood-Schreibmaschine. Die Frau blickte mich über die Brille hinweg an und unterbrach dabei ihre Tipparbeit. »Was kann ich für Sie tun?« fragte sie mich.


  »Eine ganze Menge, schöne Frau«, sagte ich. Ich hatte nicht vor, sarkastisch zu sein, aber mir steckte noch immer der Ärger über das Erlebte in den Knochen. Für mich stand es fest, daß einige Angestellte der Bar mit den Neptun-Burschen befreundet waren. Ein Kellner dieses Lokals hatte mir den mit einem Betäubungsmittel versetzten Drink serviert.


  Ich hielt meine Dienstmarke hoch, um klarzumachen, daß ich nicht hergekommen war, um Getränke zu verkaufen. »Wem gehört das Lokal?« fragte ich.


  Die Frau stand auf und trat näher. Sie legte den Kopf zur Seite, um die Dienstmarke zu prüfen, und wirkte dabei wie ein hagerer, mißtrauischer Vogel. »Es gehört dem E. Y. T.«, antwortete sie. »Unser Geschäftsführer heißt Spookles.«


  Ich hatte schon von dem Konzern gehört. Er nannte sich ENTERTAIN YOURSELF TRUST und besaß einige Dutzend Nachtlokale in allen größeren Städten des Landes.


  »Wo finde ich Mr. Spookles?« fragte ich.


  »Er wohnt im Hause, eine Etage über dem Büro, Sir, aber jetzt schläft er noch.«


  Drei Minuten später schlief er nicht mehr. Ich hatte ihn herausgeklingelt. Spookles erschien mit wirrem Haar, kleinen Augen und unrasiertem Kinn im Türrahmen. Er verknotete knurrend den Gürtel seines Morgenmantels und fragte mich wütend, was um alles in der Welt mir das Recht gäbe, ihn zu nachtschlafener Zeit aus den Federn zu holen. Ich wies ihn darauf hin, daß es immerhin schon zehn Uhr war. Ich erkannte, wen ich vor mir hatte. Es war der Mixer. Vermutlich übte er aus wirtschaftlichen Erwägungen in der Bar eine Doppelfunktion aus — vielleicht sogar eine dritte, falls mein Verdacht sich bewahrheiten sollte. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und blinzelte verstört, als ich ihm meine Marke zeigte.


  Wir unterhielten uns in dem mittelgroßen und unaufgeräumt wirkenden Wohnzimmer miteinander. Ich hatte das Gefühl, daß wir nicht allein in der Wohnung waren, und fragte Spookles, ob ich damit richtig läge.


  »’ne Freundin«, meinte er grinsend. »Soll ich sie Ihnen vorstellen? Sie schläft noch.«


  »Ist es zufällig June Forster?« klopfte ich auf den Busch.


  Seine Augenbrauen gingen hoch. »Ich bin doch nicht verrückt, Mann! Sehe ich so aus, als ob ich mich mit Teenagern abgebe?«


  »Jetzt haben Sie sich in die Nesseln gesetzt, Spookles«, sagte ich. »Sie wissen also, wie alt June ist, und trotzdem haben Sie ihr wiederholt das Betreten des Tuxedos gestattet.«


  »Soviel ich weiß, wird sie in einer Woche achtzehn«, verteidigte er sich. »Wollen Sie mir daraus einen Strick drehen?«


  »Nicht daraus«, sagte ich. »Aber Sie hätten mir nicht dieses Dreckszeug in den Gin schütten sollen.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, stieß er hervor. »Was ist denn überhaupt los?«


  »Wie oft ist June Forster zu Ihnen gekommen?«


  »Sie kam nicht zu mir, sondern in die Bar.«


  »Okay, wie oft?«


  »Einmal in der Woche, würde ich sagen.«


  »Mit Eimer?«


  »Sie kennen ihn?«


  »Flüchtig. Ich wüßte gern, wie sein voller Name lautet und wo er wohnt.«


  »Keine Ahnung.«


  »Und was ist mit den anderen? Mit Rex zum Beispiel? Oder mit dem Blonden?«


  »Das sind Schwimm- und Tauchverrückte«, erklärte der Mixer. »Sie reden immer nur von Wasserdruck und solchem Zeug. Mich hat das nie interessiert.«


  »Haben Sie von den Unterwassergangstern gehört, die nach der Brückensprengung den abgesoffenen Panzerwagen geknackt haben?«


  »Jetzt verstehe ich, worauf Sie hinauswollen«, meinte Spookles langsam. »Sie sind hinter allen Leuten her, die Tauchexperten sind und als Täter in Frage kommen, nicht wahr? Mann, da sind Sie aber auf dem Holzweg! Das sind doch noch Jugendliche — die machen so etwas nicht.«


  »Sie kommen aber dafür in Frage, daß man mich gestern halbbewußtlos aus der Bar schleppen mußte.«


  »Das waren Sie? Ich dachte, einem Gast sei schlecht geworden.«


  »Kommt genau hin«, nickte ich. »Das Glas enthielt nicht nur Gin und Tonic — aber das erwähnte ich wohl schon.«


  »Im Lokal ist es ziemlich schummrig«, meinte er. »Die Ober balancieren zwischen den Tischreihen hindurch und stoßen auch mal mit einem unvorsichtigen Gast zusammen. Wenn jemand was in Ihr Glas geschüttet haben sollte, was nicht hineingehört, können Sie doch nicht mir die Schuld daran geben!«


  Ich wußte, daß ich ihn nicht festnageln konnte. Nicht mit Worten. Vielleicht war er tatsächlich unschuldig. Mir ging es auch nicht darum, wem ich das Betäubungsmittel verdankte. Ich wollte an die Neptun-Bande herankommen, und zwar schnell.


  »Für Sie kann es in dieser Sache noch allerhand Ärger geben«, betonte ich. »Vielleicht läßt er sich ausbügeln, wenn Sie sich aktiv an der Aufklärung des Falles beteiligen. Vergessen Sie bitte nicht, daß der Lohngeldraub drei Menschenleben gekostet hat, ganz zu schweigen von Ernest Forsters und Mandy Rowles’ Tod.«


  »Was haben die denn damit zu tun?«


  »Das versuche ich gerade herauszufinden. Die Neptun-Gangster waren wiederholt Gäste Ihres Lokals — zusammen mit June Forster. Sagen Sie mir, wie und wo…«


  Ich unterbrach mich und stand auf. Mir fiel ein, was die Direktorin des Colleges über Junes Hobbys gesagt hatte. »Darf ich mal Ihr Telefon benutzen?«


  »Bedienen Sie sich«, murmelte Spookles und rieb sich das Kinn.


  Ich rief das Trinidad-College an und ließ mich mit Miß Farnhurst verbinden. Ihre Stimme klang so taufrisch wie die eines jungen Mädchens. Ich erfuhr, daß June nicht zur Schule gekommen war — was mich nicht überraschte.


  »Sie sprachen davon, daß June gern schwimmt und einem Verein angehört«, sagte ich. »Können Sie mir den Namen des Klubs nennen?«


  »Ich werde in ihrer Klasse nachfragen«, meinte sie. Wenige Minuten später hatte ich die gewünschte Auskunft. June war Mitglied des Schwimmsportklubs UNDERWATER PLEASURES, Patchogue, Long Island. Ich bedankte mich und legte auf.


  Spookles schaute mich mißtrauisch an.


  »Lassen Sie sich rasch noch etwas einfallen«, sagte ich zu ihm. »Viel Punkte können Sie nicht mehr sammeln — das Wichtigste weiß ich schon.«


  »Die Jungens waren meine Gäste. Manchmal war das Girl dabei, aber nicht immer«, versuchte der Mixer sich herauszureden. »Sie taten sich wichtig, wie junge Leute eben tun. Ich hielt sie für Angeber — aber für ganz sympathische Angeber. Sie hatten Geld. Na, und? In unseren Laden kommen keine Penner. Wer sich an meinen Tresen setzt, hat mindestens einen Hunderter in der Tasche.« Er holte tief Luft. »Sie verstehen, was ich meine? Ich hab’ sie quatschen lassen. Was das Girl betrifft, so habe ich beide Augen zugedrückt, wenn ich nicht gerade damit beschäftigt war, sie anzustarren und zu bewundern. Sie müssen zugeben, daß June eine Klassepuppe ist. In ihren schicken Klamotten wirkte sie fast wie eine Zwanzigjährige. Ich möchte wetten, daß sie auch die Erfahrungen eines Mädchens dieses Alters hat.«


  Ich ließ ihn sitzen und ging hinaus. Dabei tat ich so, als ob ich die Türen verwechselte, und blickte in Spookles’ Schlafzimmer. Vor dem Toilettenspiegel stand eine gutgewachsene Brünette. Sie trug einen Hauch von Négligé und hatte beide Arme erhoben, um ihr Haar zurechtzustecken. Ich murmelte eine Entschuldigung und verdrückte mich, noch ehe das Girl eine Schimpfkanonade loslassen konnte.


  Wenige Minuten später saß ich in dem Chevy und versuchte Phil zu erreichen. Steve Dillaggio teilte mir mit, daß Phil vor wenigen Minuten das Distriktgebäude verlassen hatte.


  »Ich brauche ein paar Auskünfte über den UNDERWATER-PLEASURES-Klub, Steve«, sagte ich. »Er sitzt in Patchogue, Long Island. Ruf mich bitte an, sobald du etwas über den Verein erfahren hast.«


  Auf dem Wege nach Patchogue kam ich an der riesigen Müllhalde vorbei. Sie lag außerhalb von Babylon, Long Island. Ich war auf der richtigen Fährte.


  Gegen elf Uhr vierzig lenkte ich den Chevy auf den kiesbelegten Platz vor dem weißgetünchten Klubhaus. Es war zu spüren, daß der Klub nicht gerade in Geld schwamm. Alles sah zwar sauber, aber doch recht einfach aus. Die Fensterläden des Klubhauses waren geschlossen. An einigen Bootsstegen schaukelten mit Planen abgedeckte Kähne und Segelboote. Aus einem Holzschuppen, der abseits des Klubhauses lag, hörte ich das helle Singen einer Motorsäge.


  Ich ging zu dem Schuppen hinüber, in dem ein Mann an einem Werkzeugtisch hantierte. Er stellte die Säge ab, als mein Schatten über seine Hände fiel.


  »Hallo, Mister«, sagte er. Er war etwa vierzig Jahre alt und hatte ein gebräuntes Gesicht mit tiefliegenden Augen. Bekleidet war er mit hellen Drillichhosen und einem kurzärmligen Polohemd. »Was wollen Sie hier?« fragte er mich. , »Gehören Sie zum Klub?«


  »Ich bin der Platzwart«, sagte er und wischte sich Sägemehl aus dem Gesicht. »Wollen Sie Mitglied werden?«


  »Ich suche Eimer. Ist er hier?«


  »Eimer Stork? Der kommt nur an Wochenenden heraus.«


  »Und was ist mit Rex?«


  »Meinen Sie Rex Parker oder Rex Leaven?« wollte er wissen. »Wir haben zwei im Klub.«


  »Ich spreche von Eimers Freund.«


  »Ach so, unser unzertrennliches Kleeblatt«, meinte er. »Eimer Stork, Rex Leaven und Derek Sunderman. Rex und Derek waren vorhin hier. Sie sind weitergefahren.«


  »Wohin?«


  »Zu ihrem Bootshaus — es liegt etwa eine Meile von hier entfernt. Die drei machen sich gern ein bißchen selbständig, wissen Sie.«


  »Das Gefühl habe ich auch«, sagte ich. »Und was ist mit June?«


  »Ein prächtiges Mädchen«, meinte der Platzwart. »Und eine fabelhafte Schwimmerin. Ein Jammer, daß sie nicht am Leistungssport interessiert ist. Sie hätte das Zeug dazu, Medaillen zu gewinnen.«


  »Sie ist am Leistungssport interessiert«, sagte ich grimmig, »allerdings an einem, der unter Ausschluß der Öffentlichkeit stattfindet. Die Medaillen, die sie dabei gewonnen hat, wird sie allerdings zurückgeben müssen.«


  »He, Sie reden reichlich kariert«, meinte er. »Wer, zum Teufel, sind Sie überhaupt?«


  Ich wies mich aus und ließ mir die Adressen von Stork, Leaven und Sunderman geben. Dann setzte ich mich in den Chevy und fuhr weiter Richtung Bootshaus. Ich ließ den Wagen auf der Straße stehen, um nicht aufzufallen, und pirschte mich vorsichtig an den alten schwarzgestrichenen Schuppen heran. Er lag dicht am Ufer; zwei Schienen führten aus dem Schuppen heraus ins Wasser. Ich hielt vergeblich nach einem Auto Ausschau. Offenbar hatten Rex Leaven und Derek Sunderman bereits die Rückfahrt angetreten.


  Ich ging zum Schuppen. Sein doppelflügeliges Tor war mit einem gewaltigen Vorhängeschloß gesichert. Ob das Neptun-Quartett das Geld bereits in diesen Schuppen gebracht hatte? Ich bezweifelte es.


  Ein Geräusch ließ mich herumfahren. Ich starrte in zwei Augenpaare und eine Maschinenpistole.


  »Hoch mit den Pfötchen«, sagte der Mann, der die MP unter seinem Arm hielt, »oder ich jage dir ein paar Streifen Licht durch den Anzug.«


  ***


  Ich kannte die Männer nicht. Sie wirkten so einladend wie zwei Abfalltonnen, und sie waren genauso rund und stämmig. Die Gangster waren ungefähr vierzig Jahre alt. Sie trugen steife Hüte und gestreifte Anzüge mit auffälligen Krawatten. Man sah es ihnen an, daß sie zwar Geld, aber keinen Geschmack besaßen. Alles, was sie hatten, war Brutalität, Skrupellosigkeit und ein festes Ziel.


  »Was treibst du hier, Freundchen?« fragte mich der MP-Mann.


  »Ich sehe mir die Gegend an«, sagte ich. »Ist das etwa verboten?«


  »Filz ihn mal ein bißchen«, meinte der Bursche mit der Waffe. »Sein Gesicht gefällt mir nicht.«


  Ich mußte mich umdrehen, die Hände gegen die Schuppenwand legen und die Beine grätschen. Dann klopfte mich der Gangster ab. Er nahm sich nicht die Mühe, einen Blick in meine Brieftasche zu werfen. Er interessierte sich nur dafür, ob ich bewaffnet war.


  »Alles okay«, meinte er, nachdem er weder einen Revolver noch eine Pistole bei mir gefunden hatte.


  »Was machen wir mit ihm?«


  »Wir müssen ihn impfen, Partner.«


  Eine harte Hand ergriff meine Schulter und riß mich herum. »Du bleibst hier, Alter«, sagte der Mann, der mich abgeklopft hatte. Seine kleinen Augen standen dicht beieinander. Er hatte eine großporige Haut und eine fleischige Nase. »Wenn wir hier fertig sind, wartest du noch eine halbe Stunde, verstanden? Am Wasser ist’s doch schön, wie? Dann kannst du meinetwegen abhauen. Du wirst der Polizei nichts Vorsingen, verstanden? Wenn du es trotzdem tust, klopfen wir dir auf die Rübe, und zwar kräftiger, als sie es vertragen könnte. Klar?«


  »Klar«, erwiderte ich gelassen.


  »Hol das verdammte Stemmeisen«, sagte der Bewaffnete zu seinem Komplicen.


  Der eilte zur Straße. Dort stand ein heller Wagen, dessen Nummernschild ich nicht erkennen konnte. Eine Minute später kam der Bursche mit einem Brecheisen zurück. Er brauchte nicht lange, um damit das Vorhängeschloß aufzustemmen. Dann ging er in den Schuppen. Ich hörte, wie er dort herumwühlte. Er ließ sich Zeit dabei und suchte gründlich. Dann kam er zurück.


  »Nichts«, sagte er.


  »Mist!« meinte der MP-Mann. »Was nun?«


  »Blöde Frage, komm schon!«


  Sie gingen zur Straße, ohne nochmals das Wort an mich zu richten. Ich folgte ihnen in gebührender Entfernung, denn ich hatte keine Lust, in eine MP-Garbe zu geraten.


  Sie kletterten in den Wagen und brausten ab. Ich eilte zu dem Chevy, jumpte hinein und drückte auf den Anlasser. Er ratterte aufgeregt, aber die Maschine sprang nicht an. Beim sechsten Versuch gab ich es auf. Statt dessen rief ich das Distriktgebäude an. Ich bat um einen Rundspruch an alle Patrol Cars, die zwischen Brooklyn und Long Island verkehrten. Ich beschrieb die Typen, die in dem cremefarbenen 67er Pontiac unterwegs waren, und fügte warnend hinzu, daß die Gangster bewaffnet wären.


  »Nicht anhalten, sondern erst festnehmen, wenn die Burschen ihr Ziel erreicht haben«, sagte ich.


  Dann öffnete ich die Motorhaube des Chevy. Die Gangster hatten die Verteilerkappe abgerissen. Der Wagen am Straßenrand hatte ihnen wohl nicht gefallen. Und so hatten sie ihn außer Gefecht gesetzt. Ich behob den Schaden binnen weniger Minuten, aber der Vorsprung, den die Gangster hatten, war schon zu groß, als daß ich noch eine Chance hatte, sie einzuholen.


  Ich ging zum Bootshaus zurück. Ich erkannte das Innere sofort wieder. Es war der Schuppen, in dem ich verprügelt und gefesselt worden war.


  Ich sprintete zurück zum Chevy. Jetzt kam es auf jede Minute an. Ich stellte eine Verbindung mit dem District Office her. Phil war inzwischen zurückgekehrt.


  »Hör zu, Boy«, sagte ich. »Ich weiß, wie die Burschen der Neptun-Bande heißen und wo sie wohnen. Ich habe das Bootshaus gefunden, das ihnen gehört, und dort wurde ich von zwei Gangstern überrascht, die sich für den Inhalt des Schuppens interessierten. Einer von ihnen war mit einer MP bewaffnet.«


  »Es geht los«, meinte Phil. »Überrascht dich die Entwicklung?«


  »Ich habe sie nicht so früh erwartet«, sagte ich. »Es war klar, daß sich auch die Unterwelt für den Verbleib der siebenhunderttausend Dollar interessieren würde. Die Gangster wußten, wer die Brücke hochgejagt und die Geldboxen aus dem Transporter geholt hat. Sie vermuteten die Beute in dem Bootshaus. Aber dort ist sie nicht. Jetzt sind sie unterwegs nach New York. Es gibt keinen Zweifel, daß sie die Neptun-Bande in die Mangel nehmen wollen; es genügt also, wenn wir unsere Empfangskomitees auf die einzelnen Wohnungen verteilen.«


  »Schnell die Adressen!« bat Phil.


  Ich gab sie ihm durch und stoppte anschließend, als ich an dem Klub vorbeifuhr. Ich stieg aus, um mich nach dem Platzwart umzusehen. Ich fand ihn in seinem Bastelschuppen. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden und blutete aus einer Platzwunde.


  Ich schleppte ihn ins Klubhaus und legte ihn auf ein Sofa. Er kam zu sich und griff sich stöhnend an den Kopf.


  »Wo ist Ihre Hausapotheke?« fragte ich ihn.


  Er wies auf die Tür zum Nebenraum. Ich holte Jod und Verbandszeug und half ihm damit, so gut es ging.


  »Die… die Kerle haben fast die gleichen Fragen gestellt wie Sie«, ächzte er. »Sie wollten wissen, wo das Bootshaus ist. Die Burschen gefielen mir nicht. Ich gab ihnen eine schnippische Antwort, und da verpaßten sie mir ein Ding…«


  »Kannten Sie die Männer?«


  »Ich habe sie nie zuvor gesehen«, murmelte er. »Die Kerle hätten mich umbringen können!«


  »Welche Kerle?« fragte eine Stimme von der offenen Tür her.


  Ich sprang auf und wirbelte herum. Im Rahmen der Tür stand Eimer Stork. Er trug helle, knappsitzende Popelinehosen und ein weißes Sporthemd, auf dessen Brusttasche ein grünes Kleeblatt prangte. Stork schwitzte. Ich begriff, daß nicht die Hitze des Tages die Ursache dafür war. Meine Anwesenheit machte ihm klar, womit er jetzt rechnen mußte.


  »He, Eimer!« sagte der Platzwart. »Alle Welt erkundigt sich nach euch… nur dieser Mister allerdings in einigermaßen ziviler Manier. Was, zum Teufel, hat das alles zu bedeuten? Man könnte meinen, die Welt habe plötzlich den Verstand verloren! Sieh dir an, was sie mit mir gemacht haben…«


  Der Platzwart verstummte jäh, als Stork in seine Gesäßtasche griff und eine Pistole daraus hervorholte.


  »Wo sind Rex und Derek?« fragte er.


  »Sie waren noch vor einer halben Stunde hier«, meinte der Platzwart verwirrt. »Was soll der Unsinn, Eimer? Dieser Mister hier ist ein G-man! Mach um Himmels willen keinen Blödsinn, Junge! Willst du dir die Zukunft versauen?«


  »Meine Zukunft steht«, erklärte Stork. Seine Backenmuskeln zeichneten sich deutlich unter der straffen Haut ab. Sein dunkles Haar glänzte, als würde es mit Brillantine festgehalten. »Mache dir darum keine Sorgen, Alter. Ich muß wissen, wohin Derek und Rex gefahren sind. Es eilt, Alter. Jemand hat unseren Schuppen auf gebrochen. Waren Sie das, Cotton?«


  »Ich muß Sie enttäuschen, Stork. Ich kann mir solche Scherze nicht leisten.«


  »Wer war es?«


  »Was haben Sie eigentlich erwartet, Stork?« fragte ich ihn. »Daß Sie die Brücke sprengen, den Wagen knacken und dann ungeschoren mit dem Geld verschwinden können? Daß das FBI und die Polizei hinter Ihnen her sind, darf Sie nicht überraschen… aber offenbar erstaunt es Sie, daß auch die Unterwelt versucht, sich Ihre Beute unter den Nagel zu reißen. Sie haben sich zwischen zwei Stühle gesetzt, Stork!« Er atmete heftig. »Darauf pfeife ich. Wenn wir mit dem Moos untergetaucht sind, wird uns niemand finden, weder die Bullen noch die Herren vom Syndikat.«


  »Wo steckt June Forster, Stork?«


  »Erwarten Sie, daß ich Ihnen darauf eine Antwort gebe?«


  Er zog den Türschlüssel ab und schob ihn von außen ins Schloß, ohne mich aus den Augen zu lassen. Dann schlug er blitzschnell die Tür zu und schloß sie von außen ab. Obwohl ich mit drei Sätzen an der Tür war, kam ich zu spät. Ich öffnete ein Fenster und stieß den hölzernen Laden auf. Dann sprang ich ins Freie und raste auf die Klubhausecke zu.


  Ich stoppte, als ein Schuß krachte, und ging in Deckung. Dann hörte ich einen Motor aufheulen. Ich betrat den Parkplatz und sah, wie Stork mit einem roten Ford davonraste.


  Mein Chevy war vorne links platt. Stork hatte eine Kugel in den Reifen gejagt. Ich setzte mich in den Wagen und griff nach dem Telefonhörer. Die Schnur baumelte herunter. Stork hatte sie vor seinem Verschwinden aus der Verankerung gerissen.


  Fluchend machte ich mich daran, den Schaden zu beheben. Nachdem ich mit dem District Office gesprochen hatte, wechselte ich das Rad aus. Ich bedauerte, daß ich meine Puste damit verschwendet hatte, Stork die Lage zu erklären. Es wäre gewiß klüger gewesen, ihm klipp und klar zu sagen, welche Gefahren der Neptun-Bande von den gegnerischen Gangstern drohten, wenn einer von ihnen nach Hause fuhr. Stork war freilich kein Dummkopf. Er wußte, daß wir jetzt seinen Namen kannten, seinen und den seiner Freunde. Keiner würde es unter diesen Umständen riskieren, sich zu Hause sehen zu lassen.


  ***


  James Webster hatte die Stadt nie geliebt. Er war froh gewesen, daß ihm kurz nach seiner Pensionierung das Seegrundstück am Oradell Reservoir angeboten worden war. Er konnte zwar nicht schwimmen und hielt nur wenig vom Wassersport, aber er besaß ein Boot, das er regelmäßig zum Angeln benutzte.


  Der Horror, den er stets vor der Stadt empfunden hatte, bezog sich im gleichen Maße auf alles Weibliche. James Webster war Junggeselle. Er war es wieder geworden, nachdem ihm seine Frau vor dreißig Jahren im zweiten Ehemonat davongelaufen war. Irgendwie hatte er sich von diesem Schock nie so recht erholen können. Vielleicht war das Ereignis schuld daran, daß er seitdem das Alleinsein und die Einsamkeit schätzte.


  Es machte ihn ärgerlich und nervös, daß die Polizei in der Gegend herumsuchte und seine Ruhe störte. Der Sheriff hatte schon zweimal mit ihm und den Nachbarn telefoniert, um zu erfahren, ob auf seinem Grundstück alles okay wäre.


  Selbstverständlich war alles in Ordnung! Die Gangster hatten gewiß Besseres zu tun, als mit ihrer Beute in der Nähe des Tatortes auf die Polizei zu warten.


  James Webster ließ die Zeitung sinken. Siebenhunderttausend Dollar! Eine phantastische Summe, wirklich! Plötzlich klappte Websters Kinnlade nach unten.


  Die Tür zur Terrasse hatte sich geöffnet. Zwei junge Männer traten ein. Webster wußte sofort, wer sie waren. Die Zeitung hatte die mutmaßlichen Täter beschrieben — und diese Burschen sahen ihnen verblüffend ähnlich.


  »Hallo, meine Herren«, stotterte er, nachdem er sich vom ersten Schreck erholt hatte. »Was… was kann ich für Sie tun?«


  »Eine ganze Menge, Opa«, sagte der blonde Derek Sunderman mit sanfter, aber irgendwie drohender Stimme. »Dein Häuschen gefällt uns. Wir möchten hier ein wenig bleiben. Du hast doch nichts dagegen, daß wir es uns bei dir gemütlich machen?«


  James Webster begann zu schwitzen. Er war nie ein Held gewesen. Und jetzt, in seinem sechsundsechzigsten Lebensjahr, hatte er erst recht keine Ambitionen mehr, einer zu werden.


  »Okay, Jungens«, sagte er heiser.


  »Das ist brav, Opa«, lobte Rex Leaven und schob seinen Daumen in den engen Hosenbund. »Gastfreundschaft ist genau das, was wir schätzen.«


  Sunderman trat einige Schritte nach vorn. Er stellte einen Fuß auf die Sitzfläche eines Sessels. »Die Bullen kontrollieren jedes Grundstück, Opa. Waren sie schon bei dir?«


  »Der Sheriff hat mich zweimal angerufen…«, murmelte James Webster hilflos.


  »Sie werden klingeln und hereinkommen, um sich ein bißchen bei dir umzusehen«, erläuterte Sunderman. »Du wirst sie daran hindern, das Grundstück allzu gründlich zu filzen. Mach ihnen klar, daß hier alles stimmt, Opa! Wir verstehen uns doch?«


  James Webster schluckte. Er hatte keine wirkliche Furcht vor den Burschen, wenigstens nicht im Augenblick, aber ihm fehlte auch der Mut, gegen ihre Befehle aufzumucken. Der Himmel mochte wissen, was sie mit ihm anstellten, wenn er sich nicht gefügig zeigte!


  »Du mußt gut schauspielern, Opa — sogar sehr gut«, sagte Sunderman. »Wenn du dabei versagst, müssen wir dich abservieren. Das wäre doch ein Jammer, nicht wahr? Du lebst hier ganz prächtig, Opa. Ein hübsches Häuschen, ein netter Garten, ein Boot, so etwas setzt man nicht aufs Spiel. Oder bist du anderer Ansicht?«


  »Ich werde tun, was Sie von mir verlangen«, versicherte James Webster.


  Eine halbe Stunde später klingelte der Sheriff an Websters Tür. Er war in Begleitung seines Assistenten und zweier Highway-Polizisten. »Hallo, James«, sagte der Sheriff ernst. »Sie werden sich denken können, weshalb wir unterwegs sind. Wir haben den Auftrag, jedes Grundstück zu durchsuchen. Die Gangster müssen ihre Beute irgendwo am Seeufer versteckt haben. Sie haben doch nichts dagegen, daß wir uns bei Ihnen ein bißchen umschauen?«


  »Kommen Sie nur herein«, sagte Webster. »Aber Sie werden nichts finden. Gar nichts! Ich habe selber schon im Garten ’rumgeschnüffelt. Und unten am Bootssteg! Ist das ein Wunder? Den ganzen Tag über macht einen das Radio verrückt, und Sie haben mich auch schon zweimal angerufen.«


  »Was ist mit dem Schuppen?«


  »Mit welchem Schuppen?« fragte Webster.


  Der Sheriff schüttelte den Kopf. »Na, das Haus am Ufer. Es liegt doch auf Ihrem Grundstück, oder?«


  »Lieber Himmel, Sie meinen die alte Scheune. Ich benutze sie als Abstellraum. Sie ist so vollgestopft, daß ich nicht mal eine leere Obstkiste hinzustellen könnte.«


  Der Sheriff grinste unlustig. »Hinter Obstkisten sind wir nicht her, Mr. Webster.«


  »Ich hoffe, Sie zertrampeln mir nicht die Blumenbeete, Gentlemen — schließlich ist der am See angerichtete Schaden groß genug, oder etwa nicht?«


  Die Männer gingen durch die Diele und das Wohnzimmer auf die Terrasse. »Wie meinen Sie das, James?« fragte der Sheriff.


  »Ist es nicht eine Schande, daß wegen der Gangster drei Menschen ihr Leben lassen mußten?« schnaufte Mr. Webster empört. Er war überrascht, wie leicht ihm das ganze fiel, aber er wußte nicht, ob er mit sich zufrieden sein durfte. Er hatte gewisse Zweifel, ob die Gangster ihm dieses Entgegenkommen honorieren würden.


  »Ist was, James?« fragte der Sheriff und musterte James Webster eindringlich. »Sie sehen plötzlich so verändert aus!«


  Ich sollte es ihnen sagen, schoß es Webster durch den Kopf. Zum Henker, ich stehe doch auf der Seite des Gesetzes! Die Burschen haben sich auf dem Dachboden verborgen. Wenn ich sie verpfeife, können sie mir gar nichts anhaben. Man wird sie hopp nehmen und damit basta. .


  »Mein Herz«, murmelte er, fast gegen seinen Willen. »Es macht mir immer wieder zu schaffen.«


  »Legen Sie sich hin, das hilft — oder rufen Sie den Arzt«, meinte der Sheriff. »Wir sind hier gleich fertig.«


  Sie gingen hinab zum Ufer und bogen die Zweige der Rhododendronbüsche zur Seite. Dann warfen sie einen Blick in die ehemalige Scheune. Der Sheriff schwang sich sogar auf den Kutschbock eines ausrangierten Pferdewagens, um das Gerümpel übersehen zu können. Dann kamen die Männer zurück.


  »Sie kennen ja meine Nummer, James«, meinte der Sheriff beim Abschied. »Rufen Sie mich an, sobald Sie etwas Verdächtiges bemerken. Und halten Sie beide Augen offen. Die Burschen sind geliefert, wenn jeder am See richtig aufpaßt. Wir müssen die Gangster fassen. Es sind gemeingefährliche Mörder!«


  James Webster begann zu schwitzen. Ja, es waren Mörder. Seltsamerweise vergaß man diese Tatsache, wenn man die jungen Burschen anschaute. Sie traten zwar selbstsicher und zynisch auf, aber irgendwie hatte man dabei das Empfinden, daß das nur eine Masche von ihnen war. Sie machten nicht den Eindruck gewöhnlicher Gangster oder gar Mörder.


  »Ich weiß Bescheid, Sheriff«, murmelte Webster.


  Er stieß erleichtert die Luft aus, nachdem der Sheriff und seine Begleiter gegangen waren. Die Klappe, die zum Dachboden führte, glitt zurück. Sunderman und Leaven sprangen ins Zimmer. Sie hatten Baseballschuhe an den Füßen und setzten mit der federnden Elastizität von Sportlern auf.


  »Gute Arbeit, Opa«, lobte Leaven und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Auf dem niedrigen Dachboden hatte eine stickige, nahezu unerträgliche Hitze geherrscht. »Ich wette, wir kommen in den nächsten Wochen prächtig miteinander aus.«


  »In den nächsten Wochen?« fragte Webster verwirrt. »Wollen Sie denn so lange hierbleiben?«


  »Eine Woche bestimmt«, versicherte Sunderman grinsend. »So lange jedenfalls, bis Gras über die Geschichte gewachsen ist und die Bullen glauben, daß wir mit dem Moos längst über alle Berge sind. Bis dahin muß uns jemand verpflegen und bekochen — und das wirst du sein, Opa!«


  ***


  Gerade als ich Brooklyn erreicht hatte, meldete sich das District Office. Phil war an der Strippe.


  »Du hast Besuch, mein Junge«, sagte er.


  »Mach es nicht so spannend. Wer ist es?«


  »June Forster«, sagte er.


  Ich war froh, daß ich vor einer Ampelkreuzung bei Rot auf die Bremse treten konnte. »Wer?« fragte ich ungläubig.


  »June Forster«, wiederholte er. »Sie will dich sprechen. Ich habe schon ein Dutzend Fragen an sie gerichtet, aber sie besteht darauf, mit dir zu quatschen. Herzlichen Glückwunsch, Mr. G-man! Sie haben Eindruck auf die Dame gemacht.«


  Die Ampel sprang auf Grün. Ich warf den Hörer aus der Hand und brauste los. Für den Rest der Strecke empfand ich jede Fahrtbehinderung als Qual. Mir schien es fast so, als hätten sich die Schaltphasen bei Rotlicht verdoppelt.


  Endlich erreichte ich das Distriktgebäude. Ich ließ den Wagen im Hof der Fahrbereitschaft stehen und fuhr mit dem Lift in die vierte Etage. June saß an der Schmalseite meines Schreibtisches auf dem Besucherstuhl, blaß, mädchenhaft und trotz ihrer Größe von scheinbar porzellanhafter Zerbrechlichkeit.


  Phil stand am Fenster. Er rauchte eine Zigarette und blickte auf die 69. Straße hinab. »Bist du zu Fuß gekommen?« frotzelte er mich und drehte sich um.


  »Klar«, knurrte ich. »Ich bin ein leidenschaftlicher Spaziergänger.«


  June hatte einen Kaffeebecher vor sich stehen. In ihren schönen Augen glänzten Tränen. Das blonde Haar fiel weich und lose auf ihre Schultern herab. Sie trug wieder den plissierten Rock und den alten Schulpulli.


  »Wo haben Sie gesteckt?« fragte ich sie.


  »Darf ich von vorn beginnen?« hauchte sie.


  »Was heißt das — von vorn?« wollte ich wissen. »Mit Rowles’ Ankunft in New York?«


  »Nein, viel früher.« Sie sprach so leise, daß ich sie kaum verstehen konnte.


  Ich steckte mir eine Zigarette an. Mir wurde plötzlich bewußt, daß ich häufiger als sonst rauchte. Es gab kein Verbrechen, das mir nicht unter die Haut ging, aber dieser Fall setzte mir im besonderen Maße zu. Lag es daran, daß dieses halbe Kind darin verwickelt war? Ich erinnerte mich daran, wie sie am Vorabend in der Tuxedo-Bar gestanden hatte, schlank, strahlend und von herausfordernder Attraktivität, ein Magnet für alle Männeraugen. Nein, June war kein Kind mehr.


  »Beginnen Sie mit Ihrem Vater«, sagte ich. »Sie wissen, was ihm zugestoßen ist?«


  June nickte. Über ihre Wangen rollten Tränen, aber sie hatte sich rasch wieder in der Gewalt.


  »Wer war es?« fragte ich sie.


  »Einer von Trabers Leuten«, antwortete June und starrte aus tränenumflorten Augen ins Leere. »Es gibt keine andere Erklärung dafür. J. F. T. ist mächtig. Er hat es fertiggebracht, das Gift ins Gefängnis zu schmuggeln. Irgendein Gefangener hat es dann Papa ins Essen gegeben.«


  Ich blickte Phil an. Er lehnte neben dem Fenster an der Wand. An einem Zucken seiner Augenbrauen erkannte ich, daß die Gefängnisleitung noch nicht herausgefunden hatte, wer als Täter in Frage kam.


  »Papa haßte Traber«, fuhr June fort. »Jahrelang tat er nichts anderes, als darüber nachzudenken, wie er J. F. T. schaden könnte.«


  »Kam er deshalb auf die Idee mit der Brückensprengung?« fragte ich. »Es war doch sein Einfall, nicht wahr?«


  »Ja«, flüsterte June und senkte den Blick. »Papa kannte die Summe, die am Zahltag ins Werk geliefert wurde. Er beschäftigte sich lange mit der Frage, wie er an das Geld herankommen könnte. Ihm war klar, daß er es mit einer Brückensprengung und einer Plünderung des unter Wasser liegenden Fahrzeuges schaffen konnte — aber für diesen Job brauchte er Helfer, richtige Froschmänner…«


  »Die Sie ihm vermittelten«, sagte ich ruhig.


  June riß ihre Augen auf. »Nein, so ist es nicht. Sie müssen mir glauben, Sir! Ich schwimme leidenschaftlich gern und war Mitglied eines Klubs, dem auch Sporttaucher angehörten unter anderem Rex, Derek und Eimer. Natürlich erzählte ich zu Hause oft von dem, was wir im Klub trieben. Papa bestand darauf, daß ich meine Klubkameraden hin und wieder einlud. Er beobachtete sie. Er tastete sich an sie heran — und als er erkannte, daß sie für seinen Plan zu haben sein würden, offenbarte er sich ihnen.«


  Die Zigarette schmeckte mir nicht, aber ich rauchte weiter. Phils Augen waren schmal geworden. Seinem Gesicht war nicht anzusehen, was er dachte.


  »Wußten Sie von Anbeginn, worum es ging?« fragte ich.


  »Ja und nein. Aber ich hielt es für ein Spiel — für eine Sache, über die man redet, obwohl man genau weiß, daß sie nicht realisierbar ist. Außerdem glaubte ich an meinen guten Einfluß. Ich war sicher, daß ich die Männer im entscheidenden Augenblick von ihrem Vorhaben hätte abhalten können.«


  »Was war mit dem Brückenmodell?«


  »Papa baute es maßstabgetreu in vielen Freizeitstunden. Er und die Boys benutzten es als eine Art Arbeitsgrundlage. Als mir klarwurde, daß Sie es gesehen hatten, tauschte ich das Modell gegen eine einfache Spielzeugbrücke aus. Ich… ich wollte Papa schützen«, murmelte sie. »Ich hoffte noch immer, daß es nicht zu diesem schrecklichen Anschlag kommen würde.«


  »Warum haßte Ihr Vater J. F. T.?«


  »Papa mußte wiederholt Trabers Steuerhinterziehungen decken«, meinte June. »J. F. T. zwang ihn zu illegalen Manipulationen. Papa mußte die Bücher fälschen! Dafür speiste J. F. T. ihn mit seinen Almosen — und mit Drohungen ab. Papa sagte häufig voll Bitterkeit, daß Traber ihn zum Verbrecher gemacht hätte — und dafür wollte er sich rächen.«


  »Er hätte klüger daran getan, zur Polizei zu gehen und Anzeige zu erstatten«, stellte ich fest.


  »Davon wollte Papa nichts wissen. Er war doch in die Affäre verwickelt! Außerdem fürchtete Papa, das Syndikat würde ihn noch vor der Verhandlung aus dem Wege räumen. Er wäre gewiß nicht der erste Zeuge gewesen, der auf diese Weise verschwindet. Papas Tod beweist, wie recht er mit dieser Befürchtung hatte.«


  Ich drückte die Zigarette im Ascher aus. »Wie lange dauerten die Vorbereitungen des Anschlages?«


  »Fast ein halbes Jahr. Es kam darauf an, Sprengstoff und geeignete Taucherausrüstungen zu beschaffen. Außerdem mußte das Gelände am See erkundet werden, und schließlich mieteten sich die Jungens ein altes Bootshaus, das sie als Versteck benutzen wollten. Nebenher ließen sie sich im Schweißen ausbilden. Als ich merkte, daß sie es ernst meinten, begann ich gegen das Unternehmen zu argumentieren und zu opponieren. Mein Widerstand kam zu spät. Die Männer hatten sich in die Idee förmlich verrannt. Ich war außerstande, sie wieder davon abzubringen.«


  »Was war mit Rowles?« fragte ich. June lehnte sich leichenblaß zurück. Sie schloß die Augen. »Das war der Wendepunkt«, sagte sie. »Die Jungens bekamen einen anonymen Tip aus Chicago. Telefonisch. J. F. T. hat auch dort Feinde, in seinen eigenen Reihen. Jemand verriet uns, daß Mandy Rowles nach New York unterwegs sei, um mich zu ermorden. Man gab uns sogar den genauen Ankunftstermin bekannt und das Hotel, wo Rowles abzusteigen beabsichtigte.«


  »Warum sollte es gerade Sie treffen?«


  »Das weiß nur J. F. T.«, meinte June bitter. »Warum fragen Sie ihn nicht? Es ist allerdings leicht, sich den Grund zusammenzureimen. Papa hatte begonnen, Traber zu schädigen — durch kleine und größere Unterschlagungen. Das Syndikat kam dahinter und beschloß, Papa und mich aus dem Wege zu räumen — als eine Warnung für alle, die Ähnliches planen.«


  »Wer erschoß Rowles?« fragte ich. »Eimer«, antwortete June kaum hörbar. Sie zitterte jetzt am ganzen Leibe. »Bitte, stellen Sie sich meine Lage vor! Ein Killer kommt nach New York, um mich zu töten. Um mich zu retten, werden die Jungens zu Mördern! Hätte ich sie da verraten sollen? Nein, das brachte ich nicht übers Herz.«


  »Haben Sie mich deshalb belogen?« June nickte. »Die Jungens und ich spielten Ihnen eine Komödie vor, weil wir nicht wünschten, daß die Wahrheit herauskäme. Die Jungens wollten den Geldtransport abkassieren — und ich durfte ihnen dabei nicht im Wege stehen. Wenn ich geahnt hätte, wie das Unternehmen ausgeht, wäre ich früher zu Ihnen gekommen.«


  »Warum ging Ihr Vater ins Gefängnis?«


  »Er fürchtete sich vor Trabers Rache.« Wieder schloß sie die Augen. »Es hat ihm nichts genutzt.«


  »Wo ist die Beute?« fragte ich.


  June hob die Lider und schaute mir frei in die Augen. »Ich weiß es nicht, bitte, glauben Sie mir, Mr. Cotton! Ich habe nicht die leiseste Ahnung…«


  »Die Jungens müssen doch über das Versteck gesprochen haben«, sagte ich.


  »Bestimmt haben sie das«, gab June zu, »aber schon seit einigen Wochen durfte ich nicht mehr an ihren Sitzungen teilnehmen. Sie behaupteten, daß sie mich nicht zu tief in die Sache hineinziehen möchten — aber ich glaube, daß ihre Geheimniskrämerei einen anderen Grund hatte. Sie trauten mir nicht mehr. Sie fürchteten, ich würde das Unternehmen in letzter Sekunde platzen lassen.«


  »Was trieben Sie gestern abend im Tuxedo, zu einer Zeit, da Sie wissen mußten, daß man Ihren Vater im Gefängnis ermordet hatte?« fragte ich.


  »Ich war wie betäubt«, erinnerte sich June. »Meine Angst wuchs, als ich hörte, daß der Lohngeldraub drei Menschenleben gekostet hatte. Ich ging noch mal in das Tuxedo, weil ich die Jungens dort vermutete und ihnen ins Gewissen reden wollte.«


  »Pardon«, sagte ich, »aber diesen Eindruck machten Sie keineswegs.«


  June wölbte bitter die Unterlippe. »Hätte ich mich tränenumflort an den Bartresen setzen sollen? Nein! Niemand durfte merken, wie es in mir aussah. Ich wußte, daß Eimer mich liebte — und ich hoffte inständig, er würde auf mich hören und sich der Polizei stellen. Statt dessen entdeckte man Sie im Lokal und sorgte dafür, daß Sie… nun ja, Sie haben es doch erlebt.«


  »Als ich Sie das erstemal besuchte und von ,Finnegan‘ empfangen wurde, lagen Sie gefesselt auf der Couch…«


  »Das war nach Rowles’ Ermordung. Wir vermuteten, daß die Polizei den Grund seines Besuchs in New York herausbekommen und mich befragen würde. Die Jungens hielten es für eine gute Idee, sich darauf einzurichten und Sie zu bluffen.«


  »Das haben sie geschafft«, gab ich zu. »Nicht für sehr lange«, meinte sie bitter. »Es tut mir schrecklich leid! Ich habe mich so dumm benommen! Aber ich wollte mich dankbar zeigen, weil die Jungens mir in gewisser Weise das Leben gerettet hatten…«


  »… indem sie ein anderes vernichteten«, ergänzte ich.


  »Für die Jungens war dieser Rowles nur ein Killer«, sagte June entschuldigend.


  »Und was sind die Jungens?« fragte ich. »Sind sie etwas anderes?«


  June errötete. »Sie wollten nur das Geld. Sie dachten, daß sie letzten Endes nur ein Syndikat schädigen — eine Gangsterorganisation! Das Ganze erschien ihnen wie eine Herausforderung, ein Abenteuer, ein Riesenspaß! Papa bestärkte sie noch in dieser Ansicht. Bestimmt hätten sie — und auch Papa — die Finger davongelassen, wenn die Folgen vorausschaubar gewesen wären. Sie wollten niemanden töten. Sie konnten nicht ahnen, daß die beiden Männer in dem Transportwagen ertrinken würden.«


  »Und was ist mit dem Sporttaucher, den sie harpunierten? Für das, was geschehen ist, gibt es keine Entschuldigung.«


  »Ich entschuldige sie nicht, ich versuche nur, die Zusammenhänge zu erklären.«


  Ich blickte Phil an. »Nehmen wir ein Protokoll auf«, sagte ich.


  »Und dann?« fragte June.


  »Dann können Sie gehen«, sagte ich.


  ***


  June ließ sich von einem Taxi nach Brooklyn bringen. Phil und ich folgten dem Wagen. Noch ehe das Girl die Court Street erreichte, stoppte das Taxi vor einem Schnellrestaurant. June entlohnte den Fahrer und betrat das Lokal.


  Phil und ich klemmten uns mit dem Chevy in eine freiwerdende Parklücke auf der anderen Straßenseite. June setzte sich an eines der großen, an der Straßenseite liegenden Fenster. Kurz darauf nahm ein Mann an ihrem Tisch Platz. Er musterte das Girl bewundernd und zog es in ein Gespräch. Es war zu spüren, daß June ihm nur widerstrebend antwortete.


  »Sieht aus wie eine Zufallsbekanntschaft«, meinte Phil. »Wenn sie das nicht sein sollte, wird sie von beiden hervorragend gespielt.«


  June erhob sich. Der Mann blickte ihr hinterher und bohrte dann mit einem Zahnstocher in seinem Gebiß herum. Ich blickte auf meine Uhr. June blieb genau sieben Minuten weg. Dann kehrte sie an ihren Platz zurück.


  Der Mann versuchte das Gespräch fortzusetzen. June gab ihm nur einsilbige, sichtlich abweisende Antworten. Er zuckte mit den Schultern und griff nach der Speisekarte. June zahlte und verließ das Restaurant.


  »Knöpf dir mal den Burschen vor«, bat ich Phil. »Ich folge June nach Hause.«


  »Wer sagt dir, daß sie nach Hause geht? Ich frage mich, wo sie fast zehn Minuten lang gesteckt hat. Vor dem Spiegel der Toilette?«


  »Vielleicht«, sagte ich, »aber möglicherweise hat sie auch telefoniert.«


  »Mit wem?«


  Ich tippte grüßend an den Rand meines Sporthutes. »Wir werden es bald wissen, Amigo. See you later!«


  Phil überquerte die Straße. Ich stieg gleichfalls aus, warf eine Münze in die Parkuhr und folgte June in sicherem Abstand.


  June Forster ging direkt nach Hause. Sie hatte einen elastischen jungmädchenhaften Schritt, eine Beschwingtheit, die jeden männlichen Blick gefangennahm. Ich betrat wenige Minuten nach ihr das Haus und klingelte an der Forsterschen Wohnungstür. June öffnete mir. Ihre Augen weiteten sich verblüfft, als sie mich sah.


  »Was gibt es denn?« fragte sie, fast ein wenig atemlos. »Ich komme doch geradewegs von Ihnen.«


  Ich lächelte verbindlich. »Darf ich eintreten? Mir sind noch ein paar Fragen eingefallen.«


  June führte mich ins Wohnzimmer und bot mir einen Stuhl an. Sie wurde rot dabei. Wahrscheinlich erinnerte sie sich daran, welche Komödien sie mir in diesem Raum vorgespielt hatte. Ich setzte mich in die Nähe des Telefons. June war blaß und nervös. »Möchten Sie etwas trinken?« fragte sie mich.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern ein Glas Fruchtsaft zu mir nehmen, irgend etwas Erfrischendes.«


  »Ich hole eine Dose aus dem Kühlschrank«, meinte June und eilte in die Küche.


  Ich fischte einen flachen, etwa dollargroßen Metallknopf aus der Anzugtasche und klebte ihn unter den kleinen runden Tisch, auf dem das Telefon stand. Die Metallscheibe enthielt ein Minimikrofon mit einem winzigen, aber äußerst leistungsfähigen Verstärkerelement.


  June kam zurück. Sie füllte zwei Gläser mit Grapefruitsaft und setzte sich mir gegenüber. »Also, was gibt es?«


  Ich nahm dankend das Glas entgegen und fragte: »Wie oft waren Sie im Tuxedo — und warum?«


  »Es war Eimers Idee«, meinte sie zögernd. »Ihm gefiel das Lokal. Er spielt selbst gut Klavier und fand die Band prima. Ich bin weder oft im Tuxedo gewesen, noch blieb ich lange, aber natürlich fand ich das Ganze interessant und erregend.«


  »Warum nahmen Sie Ihre Kleider mit?«


  June war noch nicht fertig. Offenbar hielt sie es für wichtig, einige Erklärungen hinzuzufügen.


  »Alle meine Klassenkameradinnen sind schon in Bars gewesen, auch, wenn sie noch nicht das dafür erforderliche Alter erreicht haben«, sagte sie. »Das ist doch nicht so schlimm!«


  »Was war mit den Kleidern?«


  »Auch das war Eimers Idee«, antwortete June. »Ich sollte zu ihm ziehen. Er wohnt, genau wie die anderen, nicht bei seinen Eltern. Sie wissen ja, in welcher Situation ich mich befand. Ich hatte nicht den Mut, ihm die Bitte abzuschlagen. Solange ich bei ihm war, konnte ich weteres Unglück verhüten, das hoffte ich jedenfalls.«


  »Sie haben keine Ahnung, wo er sich jetzt auf hält?«


  »Nein. Ich bin jedoch sicher, daß er sich bald meldet. Ich gebe Ihnen sofort Bescheid, falls er, Rex oder Derek mich anrufen sollten.«


  Ich bedankte mich und ging. Die Fragen waren unwichtig gewesen. Ich hatte lediglich das Mikrofon anbringen wollen. Ich klingelte bei Cullers, dem Hausmeister, und fragte ihn, ob ich mich für kurze Zeit zu ihm setzen dürfte. Er nickte eifrig und schob mir in seinem Wohnzimmer einen bequemen Sessel zurecht. Ich holte einen flachen, mit einem Lautsprecher ausgerüsteten Empfänger aus dem Anzug und hielt ihn ans Ohr.


  »Was ist denn das?« fragte mich der Hausmeister neugierig. »Ein Transistorradio?«


  »So etwas Ähnliches«, sagte ich ausweichend. »Miß Forster ist wieder zu Hause. Es ist möglich, daß sie gefährdet ist. Achten Sie bitte ein wenig auf verdächtige Typen, die das Haus betreten oder verlassen.«


  Der Hausmeister nickte und marschierte aus der Wohnung. Ich behielt den Empfänger am Ohr und hoffte vergeblich, daß June angerufen werden würde oder selbst mit jemand zu telefonieren versuchte. Ich hörte, wie sie im Zimmer auf und ab ging. Dann stellte sie das Fernsehgerät an. Nach einer Stunde Wartezeit gab ich es auf. Ich verließ Cullers’ Wohnung und trabte zurück zu dem Chevy. Phil wartete schon auf mich.


  »Fehlanzeige«, meldete er. »Der junge Mann, der June angequatscht hat, arbeitet ganz in der Nähe, bei Patterson & Fletcher. Er ist sicherlich regelmäßig in dem Schnellrestaurant und hoffte, eine Eroberung zu machen. Das ist alles.« Ich legte die Stirn in Falten. Patterson & Fletcher? Der Name kam mir bekannt vor. Ich holte die Liste mit den Firmennamen aus der Tasche, die zur Traber-Gruppe gehörten. Unsere Kollegen in Chicago hatten sie für uns zusammengestellt.


  »Bitte«, sagte ich und tippte auf einen Namen, der an achtzehnter Stelle aufgeführt war. »Patterson & Fletcher!« Phil starrte mich an. »Traber ist auch in New York an einigen Unternehmen durch Aktienbesitz still beteiligt. Die meisten Angestellten wissen nicht einmal, daß die Hinterleute der Unternehmen Gangster sind.«


  »Stimmt«, nickte ich. »Trotzdem sollten wir uns den jungen Mann einmal näher ansehen.«


  »Das ist doch Unsinn«, murrte Phil. »Was immer wir auch June vorwerfen könnten — Zusammenarbeit mit J. F. Traber gehört bestimmt nicht dazu! Oder?«


  Ich lenkte den Wagen aus der Parklücke. Wenige Minuten später stoppten wir vor dem Bürogebäude der Firma. »Ich weiß nicht mal, wie der Bursche heißt«, sagte Phil, ehe er ausstieg. »Aber sein Sakko war so auffällig, daß der Pförtner sich an ihn erinnern wird.« Ich blickte Phil hinterher. Wenige Minuten später kam er wieder. »Hai Artland«, sagte er und griff nach dem Telefonhörer. Er rief die Zentrale an und gab den Namen durch. »Stellen Sie bitte fest, ob er etwas auf dem Kerbholz hat.«


  Phil legte auf und blickte mich an. »Artland arbeitet in der Buchhaltung«, sagte er. »Vor etwa einer halben Stunde ist er zum Arzt gegangen.«


  Ich pfiff durch die Zähne. »Sieh mal einer an! Zu welchem?«


  »Ich habe unter einem Vorwand danach gefragt, aber niemand aus seiner Abteilung wußte Bescheid.«


  »Artland hat sich freigenommen, nachdem er mit June gesprochen hatte«, stellte ich fest.


  »Das kann ein Zufall sein.«


  »Kann«, gab ich zu, »muß aber nicht.« Unsere Zentrale rief zurück. Wir erfuhren, daß Hai Artland vorbestraft war. Er hatte vor zwei Jahren an einem großen Kaufhauseinbruch mitgewirkt und war außerdem als Rauschgiftsüchtiger registriert.


  Phil notierte sich Artlands gegenwärtige Adresse. Inzwischen war es siebzehn Uhr dreißig geworden. Artland wohnte in Queens, 141 Vernon Boulevard. Wir fuhren hinüber.


  Das Haus, in dessen dritter Etage Artland lebte, war ein schmalbrüstiger gelber Klinkerbau aus den dreißiger Jahren. Im Erdgeschoß war eine Kneipe. Da Phil und ich annahmen, daß man Artland dort kannte, gingen wir hinein.


  Im Lokal war nicht viel los. Der Wirt lehnte hinter der Theke und las in einer Zeitung. Am Tresen unterhielten sich zwei angetrunkene Penner mit weinerlicher Stimme über die großartigen Chancen, die ihnen von einer bösen, feindlichen Welt vermasselt worden wären. An einem Spielautomaten vertrieb sich ein junger Mann die Zeit. Die tischähnliche Box machte fürchterlichen Lärm. Phil riß mich am Ärmel. Ich folgte seinem Blick. Der junge Mann am Spielautomat wandte uns den Rücken zu. Er war in sein Spiel vertieft und kommentierte es mit Flüchen und Anfeuerungsrufen.


  Es war Hai Artland.


  Phil und ich schauten uns enttäuscht an. Es schien fast so, als wollte Artland nur ein bißchen blau machen. Wir stellten uns zu ihm und taten so, als ob uns sein Spiel interessierte. Er warf uns einen kurzen, prüfenden Blick zu und spielte dann weiter.


  »Gar nicht so übel, Chum«, meinte Phil anerkennend. Wenn er wollte, konnte er einen fabelhaften Brooklyn-Akzent hinlegen.


  Artland grinste unlustig. »Es gehört Routine dazu«, sagte er, »aber die blöde Kiste legt selbst den Geschicktesten aufs Kreuz.« Die Kugel berührte eine Anzahl von elektrischen Kontaktfedern. Am Kopfende rasselte der optische Punktezähler. »Mist!« sagte Artland. Er klopfte ärgerlich mit der flachen Hand auf die Glasscheibe und verlor plötzlich die Lust an dem Spiel. Er ging zurück zur Theke. Wir folgten ihm.


  »Bier?« murmelte der Wirt, ohne den Blick zu heben.


  »Für mich Whisky«, sagte Artland, »aber schottischen, bitte.«


  Der Wirt legte seufzend die Zeitung aus der Hand. Phil und ich bestellten uns ein Bier. Der Wirt bediente uns mit der sauertöpfischen, beleidigten Miene eines Mannes, der sich in seiner Muße gestört fühlt.


  »He, einen doppelten!« grunzte Artland, als der Wirt einschenkte.


  »Sag das doch gleich«, knurrte der Wirt, goß nach und verkorkte dann die Flasche wieder. »Hast du beim Pferderennen gewonnen?«


  Artland griff grinsend nach dem Glas und hielt es gegen das Licht, um sich am Anblick der klaren honigfarbenen Flüssigkeit zu erfreuen. »Meine Pferdchen laufen immer«, spottete er, »und im Augenblick liegen sie ganz vorn. Dort werden sie bleiben, Partner.«


  »Angeber«, sagte der Wirt verächtlich und schnappte sich wieder seine Zeitung.


  »Wer hat denn heute gewonnen?« wollte Phil wissen.


  »Ricky auf Empson«, sagte der Wirt, ohne die Zeitung zu senken.


  Ich blickte Artland an. Er nahm einen großen Schluck aus seinem Glas. Es war klar, daß seine Interessen keinem gewöhnlichen Pferderennen galten. Er schaute auf seine Uhr und murmelte einige Worte, die nicht zu verstehen waren. Dann warf er eine Zweidollarnote auf den Tresen. »Stimmt so, Partner«, sagte er. Er nahm einen weiteren Schluck, dann verließ er das Lokal.


  Der Wirt griff nach dem Geldschein und hob ihn prüfend hoch.


  »Großzügiger Bursche«, spottete Phil.


  Der Wirt verzog verächtlich seine Knollennase, sagte aber nichts.


  Ich führte das Bierglas zum Mund. In dieser Sekunde fiel draußen ein Schuß. Dann noch einer und noch einer.


  Phil und ich wirbelten herum und jagten zur Tür. Noch ehe wir sie erreicht und aufgerissen hätten, hörten wir Autobremsen quietschen.


  Im nächsten Augenblick standen wir im Freien. Wir sahen Hai Artland. Er stand mitten auf der Fahrbahn, mit weit aufgerissenen Augen und einknickenden Knien. Seine rechte Hand fuhr mit einer fahrigen, kraftlosen Geste bis zur Höhe seines Herzens, dann fiel sie wieder hinab. Dort, wo sie hinzufassen versucht hatte, befanden sich zwei Einschußstellen. Sie wurden rasch von dem hervorquellenden Blut überdeckt.


  Artland brach zusammen. Als wir ihn erreicht hatten und uns über ihn beugten, war er bereits tot.


  ***


  Es war schwierig, in der über uns hereinbrechenden Flutwelle von Neugierde und Aufregung die richtigen Informationen zu bekommen. Während Phil zu dem Chevy eilte, um die Mordr kommission anzurufen, sammelte ich die Aussagen einiger Tatzeugen.


  Artland war aus einem vorüberfahrenden Wagen erschossen worden, soviel schien festzustehen. Alle weiteren Aussagen waren sehr widersprüchlich. Die einen meinten, die Schüsse seien aus einem dunkelblauen Ford gefallen, während andere einen roten Pontiac gesehen haben wollten und eine dritte Gruppe von einem flaschengrünen Dodge sprach. Niemand hätte sich die Wagennummer gemerkt, da, wie sich herausstellte, die meisten Tatzeugen beim Geräusch der scharfen Schüsse sofort in Deckung gegangen waren.


  Übereinstimmung herrschte zumindest über die Besatzung des Gangsterwagens. Allgemein wurde von zwei Männern gesprochen. Die einen meinten freilich, es seien junge Männer gewesen, während die anderen erklärten, es habe sich um ältere gehandelt.


  Hai Artland hatte außer seiner Brieftasche eine Banknotenrolle bei sich, die vierhundert Dollar enthielt, sowie ein Feuerzeug und ein Päckchen Marihuana-Zigaretten. In seiner Brusttasche entdeckten wir einen dreieckigen Kartonfetzen, der irgendwo abgerissen worden war und außer den gedruckten Buchstaben »DED« noch eine aufgekritzelte Telefonnummer enthielt.


  »Jersey«, stellte Phil fest. »Das ist keine New Yorker Nummer.«


  Ich sah mir den Kartonfetzen an. »Der dürfte vom unteren Ende einer Speisekarte stammen«, vermutete ich. »TIPS INCLUDED muß dort gestanden haben — die letzten drei Buchstaben sind noch darauf.«


  Phil starrte mich an. »Dann hat er die Nummer von June bekommen in dem Restaurant!«


  »Möglich«, sagte ich und sah Phil hinterher, der zu unserem Chevy eilte, um sich mit unserer Dienststelle in Verbindung zu setzen, und den Namen des Telefonbesitzers zu ermitteln.


  Dann kam die Polizei und die Mordkommission. Wir überließen den Kollegen das Papierstückchen mit der Telefonnummer und teilten ihnen mit, warum wir uns für Hai Artland interessiert hatten.


  Inzwischen wußten wir, daß der Telefonanschluß einem Mann namens James Webster gehörte, einem nicht vorbestraften Rentner, der am Oradell Reservoir lebte.


  Phil und ich fuhren sofort hinüber nach Jersey, um mit Mr. Webster zu sprechen. Gleichzeitig veranlaßten wir telefonisch, daß sich ein Revierdetektiv vor dem Hause 871 Court Street postierte, um June Forster im Auge zu behalten.


  Gegen zwanzig Uhr trafen wir in der Nähe unseres Zieles ein. Phil blieb im Wagen, während ich Websters Grundstück betrat und an seiner Haustür klingelte. Es öffnete niemand, aber ich hörte, daß im Haus ein Radio spielte.


  Ich klingelte zum zweitenmal — ohne Erfolg. Ich ging um das Haus herum. Die Terrassentür war offen. Neben einem Korbsessel stand ein Tisch, auf dem eine Zeitung lag.


  »Mr. Webster?« rief ich laut und sah in den Garten. Wieder erfolgte keine Antwort. Es war jedoch anzunehmen, daß der Hausbesitzer sich nicht weit von der offenen Terrassentür entfernt hatte.


  Deshalb ging ich hinab zum See. Unweit vom Ufer sah ich einen älteren Mann in einem Kahn sitzen. Er hatte seinen Kopf in beiden Händen vergraben und schien völlig in Gedanken zu sein.


  »Mr. Webster!« rief ich laut, nachdem ich die Hände zu einem Trichter geformt hatte. Er fuhr hoch und wandte den Kopf. Ich winkte. Er griff nach den Riemen und näherte sich dem Steg. Wenige Minuten später half ich ihm an Land.


  James Webster sah aus wie ein kranker Mann. »Wer sind Sie?« fragte er. »Was wollen Sie von mir?«


  »Ich habe ein paar Fragen an Sie, Mr. Webster. Ich bin Jerry Cotton vom FBI.«


  James Webster zitterte. »Was für Fragen?« murmelte er. Er vermied es, mir in die Augen zu blicken. Ich half ihm, das Boot festzumachen, und ging dann mit ihm zum Haus zurück. Er ließ sich in den Korbsessel fallen, während ich auf einer Terrassenstufe Platz nahm. Webster zitterte noch immer. Er umspannte mit seinen Händen krampfhaft die Armlehnen, um seine Erregung zu meistern, aber das gelang ihm nicht.


  »Hai Artland ist erschossen worden«, sagte ich und beobachtete Websters Reaktion auf diese Feststellung. Er sah erstaunt aus, geradezu verblüfft, als hörte er den Namen zum erstenmal.


  »Hai Artland? Wer ist das?«


  Ich sagte es ihm und fügte hinzu, daß wir in Artlands Anzugtasche seine, Websters, Telefonnummer gefunden hätten. »Deshalb bin ich hier«, schloß ich.


  James Webster schluckte. Er starrte hinaus auf den See. »Ich habe keine Erklärung dafür«, sagte er heiser.


  Ich sah, daß er Angst hatte. Mir dämmerte, daß er erpreßt wurde. Er fürchtete um sein Leben.


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich ein bißchen auf dem Grundstück umsehe?«


  In seinen Augen flackerte es unruhig. »Warum denn, um Himmels willen? Plötzlich spielt die ganze Welt verrückt! Der Sheriff war doch schon mit seinen Leuten hier. Was kann ich denn daran, ändern, daß in der Nähe ein Geldtransport überfallen worden ist? Ich habe bestimmt nichts damit zu tun!«


  »Haben Sie eine Erklärung dafür, wie Ihre Telefonnummer in die Tasche des Ermordeten geraten sein könnte?«


  »Es muß ein Versehen sein«, murmelte er. »Ich bin ein alter Mann, ein Pensionär, der sich nur für seinen Garten und die Angelei interessiert…«


  Ich erhob mich. »Zeigen Sie mir Ihr Haus«, sagte ich ruhig.


  Er stemmte sich hoch, noch immer zitternd. Sein Gesicht war aschgrau. Er führte mich herum. Ich interessierte mich ganz besonders für die Küche und schaute mir die Vorräte im Kühlschrank an. »Sie haben sich fabelhaft eingedeckt«, stellte ich fest. »Das reicht für mehrere Wochen.«


  »Das mache ich immer so«, sagte er hastig. »Der Kühlschrank muß voll sein, das ist mein Prinzip.«


  Neben dem Kühlschrank standen zwei Kartons mit Bier und eine Kiste Whisky. Webster bemerkte meinen Blick und lächelte schief. »Ich gönne mir gern mal einen kleinen Schluck, Sir. Das ist nun mal so, wenn man alt und allein ist.«


  Ich öffnete den Deckel des Mülleimers. Es war randvoll mit Zigarettenkippen gefüllt. »Sie sind auch ein fleißiger Raucher, was?« fragte ich.


  Webster gab keine Antwort. Er lehnte sich gegen den Kühlschrank und sah sehr unglücklich aus. Ich marschierte zurück ins Wohnzimmer und entdeckte die Deckenklappe, die zum Dachboden führte.


  »Wie kommen Sie da hinauf?« fragte ich.


  »Über eine Leiter«, meinte er. »Da oben liegt bloß altes Gerümpel, Sir.«


  »Wo ist die Leiter?«


  »Im Schuppen, nehme ich an«, sagte er ausweichend.


  »Holen wir sie«, sagte ich und ging zur Terrasse. Er hastete an mir vorbei. »Lassen Sie nur, ich erledige das«, meinte er. »Sie sind mein Gast. Setzen Sie sich solange und machen Sie es sich ein wenig bequem.«


  Er stolperte davon. Seine plötzliche Hast war verdächtig. Ich folgte ihm. Er zuckte herum, als er meine Schritte hörte. Wir waren nur noch wenige Yard von der Scheune entfernt. Webster starrte mich an. »Warum sind Sie nicht auf der Terrasse geblieben?«


  Ich holte meinen Smith and Wesson aus der Schulterhalfter, weil ich spürte, daß ich in ein Spannungsfeld besonderer Art geraten war.


  »Geben Sie es auf«, sagte ich leise. »Sie haben einfach nicht das Zeug dazu, einen G-man zu bluffen.«


  »Bei dem Sheriff ist 6s mir aber gelungen«, platzte Webster heraus.


  Ich wies mit der Waffenmündung auf die Scheune. »Wer hält sich darin verborgen?«


  Websters Zittern nahm zu. Er setzte zweimal zum Sprechen an, ehe er die Antwort hervorbrachte.


  »Die Toten«, murmelte er.


  Er riß die Augen auf und griff sich an die Brust. Die Aufregung, die seine Nerven zum Zerreißen gespannt hatte, mündete in einen plötzlichen Kollaps. Er brach zusammen.


  Besorgt beugte ich mich über ihn und prüfte seinen Puls. Er schlug schwach, aber regelmäßig. Ich drehte Webster behutsam auf die Seite. Mehr konnte ich im Augenblick nicht für ihn tun. Ich entriegelte das. Tor und ging vorsichtig in den Schuppen. In der ehemaligen Scheune war es still und dunkel. Kaum konnte ich erkennen, was in den Ecken des als Abstellschuppen dienenden Gebäudes herumlag. Dann kletterte ich auf den Kutschbock des ausrangierten Pferdewagens.


  In diesem Moment sah ich die Toten. Die beiden Körper lagen hinter dem Kutschbock. Sie ruhten übereinander, mit den Gesichtern zum Boden. Ihnen konnte niemand mehr helfen.


  ***


  Derek Sunderman und Rex Leaven! Mein Herz hämmerte hart. Ich schob den Revolver zurück in die Schulterhalfter.


  Der Polizeiarzt würde die genaue Todeszeit feststellen, aber ich konnte davon ausgehen, daß die jungen Männer in den frühen Nachmittagsstunden erschossen worden waren. Der oder die Mörder hatten sich auf kein Risiko eingelassen. Jedes ihrer Opfer zeigte fast ein halbes Dutzend Einschüsse.


  Ekel, Zorn unnd Mitleid packten mich. Sunderman und Leaven waren am Tode einiger Menschen mitschuldig geworden, aber deswegen konnte ich sie nicht hassen, nicht mehr jetzt, nicht in diesem Augenblick. Sie waren von den Konkurrenten ihrer verbrecherischen Habgier zur Kasse gebeten worden.


  Hatte Eimer Stork, ihr Komplice, sie getötet, um nicht mit ihnen teilen zu müssen?


  Von draußen ertönte ein Stöhnen. Ich jumpte von dem Kutschbock und eilte ins Freie. Webster war wieder zu sich gekommen. Ich half ihm auf die Beine und führte ihn zur Terrasse des Hauses. Dort setzte ich ihn in den Korbstuhl. Webster zitterte nicht mehr, aber er war völlig erschöpft.


  Ich ging in die Küche und holte ihm ein Glas Whisky. Webster schüttelte ablehnend seinen Kopf. »Keinen Alkohol«, murmelte er. »Der Arzt hat ihn mir verboten.«


  »Wer hat es getan?« fragte ich ihn.


  »Zwei Männer«, sagte er leise. »Sie standen urplötzlich auf der Türschwelle.«


  »Würden Sie sie wiedererkennen?«


  »Ich weiß nicht«, meinte Webster kläglich.


  »Ich verstehe«, sagte ich bitter. »Man hat Ihnen angedroht, daß Sie wie Sunderman und Leaven enden werden, wenn Sie den Mund aufmachen. Stimmt es?«


  Webster schaute mich an. »Ich kann doch nichts dafür«, murmelte er. »Ich bin schon so alt…«


  Behutsam versuchte ich ihn zu beruhigen. Denn noch immer stand Angst in seinen Augen. »Hören Sie zu, Mr. Webster«, sagte ich. »Sie stehen auch als Pensionär nicht außerhalb der menschlichen Gemeinschaft. Sie haben ihr gegenüber Pflichten, und diese Gemeinschaft wiederum hat die Aufgabe, für Ihr Wohl einzustehen. Letzten Endes mußten die beiden jungen Männer sterben, weil sie sich dieser Wechselwirkung entzogen hatten. Wirklich gefährdet sind Sie — oder ein anderer — nur dann, wenn Sie aus dem Erlebten nichts lernen und sich außerhalb der Gemeinschaft bewegen.«


  Er winkte ab. »Es ist schon gut, G-man«, sagte er leise. »Ich weiß ja längst, daß ich vieles falsch gemacht habe. Ich war der Situation nicht gewachsen. Ich hatte nicht genügend Mumm in den Knochen, um dem Sheriff die Wahrheit zu sagen. Ich zitterte um mein Leben, das war’s. Die Burschen zwangen mich dazu, sie hier zu verstecken, aber ich hätte es schaffen können, ihnen ein Schnippchen zu schlagen. Ich wünschte, ich hätte es getan. Sie würden dann noch leben — wenn auch im Gefängnis.«


  »Wann kamen die Mörder?«


  »So gegen halb drei.«


  »Beschreiben Sie sie mir.«


  Webster schilderte das Aussehen der Gangster mit umständlicher Genauigkeit. Es stand außer Zweifel, daß es sich bei den Tätern um die beiden Typen handelte, die mich am Bootsschuppen mit einer MP bedroht hatten.


  »Wo ist der dritte?« fragte ich. »Wo ist Sunderman?«


  Webster zuckte hilflos mit der Schulter. »Der Dunkelhaarige war nur kurz hier. Er haute eine halbe Stunde vor dem Eintreffen der Gangster ab.«


  »Wo sind die Stahlboxen mit der Beute?« fragte ich.


  »Ich kann Ihnen versichern, daß sie sich niemals auf meinem Grundstück befunden haben«, antwortete er.


  »Haben die Burschen nicht darüber gesprochen?«


  »Nicht in meiner Gegenwart.« Er schloß die Augen und umkrallte mit seinen braunen hageren Händen die Sessellehnen. »Ich werde dieses schreckliche Geschehen nicht vergessen, Mister. Die Mörder standen plötzlich auf der Türschwelle — und Sekunden später spazierten die jungen Männer von der Terrasse herein! Im nächsten Moment fielen die Schüsse. Ich dachte, das sei mein Ende. Aber als der Spuk vorüber war, lagen nur die jungen Burschen am Boden. Die Mörder schleppten ihre Opfer in den Schuppen. Dann kamen die Gangster zurück. Ich hatte mich nicht vom Fleck rühren können, ich war wie gelähmt. Die Killer schärften mir ein, den Mund zu halten. Sie schworen mir, mich zu töten, wenn ich was sagen würde. Daran habe ich mich gehalten. Aber wenn ich an die Toten im Schuppen dachte, hätte ich fast den Verstand verloren.«


  »Haben die Mörder nach der Beute gesucht?«


  »Fast eine Stunde lang. Ich mußte währenddessen bei ihnen sein. Einer von ihnen nahm mich in die Mangel. Er schien zu glauben, daß ich mir das Geld unter den Nagel reißen wollte. Er schlug mich zusammen, um mich zum Sprechen zu bringen. Ich konnte ihm nur immer wieder versichern, daß ich keine Ahnung habe, wo die Beute versteckt ist. Erst als sein Komplice ihn beruhigte, zogen sie wieder ab.«


  »Mit was für einem Wagen waren sie hier?«


  »Keine Ahnung, G-man… Sie parkten nicht vor dem Grundstück, und ich hatte Angst, ihnen nachzuschnüffeln. Ich war froh, als sie endlich gegangen waren.«


  Ich nickte und trat ans Telefon, um die Mordkommission zu verständigen.


  ***


  June Forster trat an das Fenster des abgedunkelten Zimmers und blickte auf die Straße. Sie sah den Chevy unter der Laterne parken und verzog spöttisch die Lippen. Diese Polizisten waren wirklich einfallslose Burschen! June machte kehrt und verließ die Wohnung. Sie hatte sich eine dunkle Perücke aufgesetzt. Hut und Mantel ließen sie älter erscheinen.


  Der Lift brachte sie ins Erdgeschoß. June durcheilte die Halle und erreichte den Hinterausgang. Er war unverschlossen. Aufatmend betrat sie den Hof. Sie schlüpfte durch die Zaunöffnung hinüber auf das Nachbargrundstück. Nachdem sie auf die gleiche Weise einen weiteren Zaun hinter sich gelassen hatte, schritt sie durch eine Toreinfahrt zur Straße.


  Sie stand jetzt hinter dem Chevy. Wenn der Revierdetektiv sie zufällig im Rückspiegel sehen sollte, würde er sie sicherlich nicht für June Forster halten.


  An der nächsten Straßenkreuzung stoppte June ein Taxi. »Zur Boro Hall, bitte«, sagte sie beim Einsteigen. Der Fahrer nickte gleichmütig und brachte sie binnen weniger Minuten zu dem nahen Ziel. June entlohnte den Fahrer und schaute sich um. Niemand war ihr gefolgt. Sie ging die Fulton Street hinab und betrat einen nur mäßig beleuchteten Parkplatz, der zu einem Supermarkt gehörte. In der hinteren Reihe stand ein unauffälliger grauer Ford, Baujahr 65. June stieg ein.


  »Hallo«, sagte sie.


  »Hallo«, sagte Eimer. »Alles okay?«


  »Mir ist niemand gefolgt. Was ist los? Warum küßt du mich nicht?«


  Stork hielt das Lenkrad so fest umspannt, daß seine Knöchel weiß und spitz hervortraten. Er atmete rasch und erregt.


  »Sie sind tot«, murmelte er. Dann riß er den Kopf herum und starrte June an. »Tot!« schrie er. »Hörst du? Tot, tot, tot!«


  »Schrei bitte nicht so«, sagte June und rückte von ihm ab.


  »Ich habe gehört, was passiert ist.« Eimer Stork ließ seinen Kopf auf das Lenkrad sinken. »Tot«, murmelte er.


  »Wir sollten froh sein, daß das hinter uns liegt«, meinte June leise.


  »Sie waren unsere Freunde.«.


  »Das waren sie nicht«, behauptete June scharf. »Sie haben sich an mich herangemaght. Du hättest mal hören sollen, was sie bei dieser Gelegenheit über dich sagten! Sie wollten dich aus dem Weg räumen. Beide wollten mit mir und dem Geld verschwinden — auf Kosten der anderen. Als mir klarwurde, was sie für Lumpen waren, schlug ich dir vor, sie beseitigen zu lassen.«


  »Beseitigen zu lassen!« stöhnte Eimer und hob den Kopf. »Lieber Himmel, wo hast du bloß diese Ausdrucksweise her!«


  »Bitte, Eimer!« sagte June. »Du hast es nötig, plötzlich in Moral zu machen! Muß ich dich daran erinnern, daß du Mandy Rowles erschossen hast?«


  »Das war etwas anderes. Er war ein bezahlter Killer, der dich töten wollte. Es ist nicht schade um ihn.«


  »Und Rex und Derek wollten dich aufs Kreuz legen! Da sie vorgaben, deine Freunde zu sein, ist das fast noch schlimmer. Ich bedaure ihren Tod nicht. Jetzt ist unser Weg frei.«


  »So einfach ist das nicht. Wo sollen wir denn hingehen?« fragte Eimer.


  »Fahr los — ’raus nach Long Island. Hast du die Nummernschilder ausgewechselt? Hast du die neuen Papiere dabei?«


  Stork nickte und drückte auf den Anlasser. »Den Papieren und der Autonummer zufolge stammen wir aus Cincinatti. Du heißt jetzt Jane Forbish, und ich Kenwood. Mike Kenwood. Es wird am besten sein, wir beginnen probeweise damit, uns mit Jane und Mike anzureden. Wir können uns später keine Versprecher leisten. Das würde uns das Genick brechen. Denk also bitte daran — ab sofort heiße ich Mike!«


  Stork fuhr los. June lehnte sich entspannt zurück, während Eimer Stork sehr konzentriert am Lenkrad saß und immer wieder im Rückspiegel kontrollierte, ob sie verfolgt wurden.


  »In zwei Wochen ist der ganze Trubel vorüber, dann hat sich die Lage entspannt«, meinte June mit verträumt klingender Stimme. »Wir werden das Geld bergen und damit aus New York verschwinden.«


  »Wohin?«


  »Ist doch egal! Ich plädiere für San Franzisko, aber mir ist auch Los Angeles oder Philadelphia recht. Wir lassen uns in irgendeiner amerikanischen Großstadt nieder und sind dort glücklich, du und ich — mit siebenhunderttausend Dollar!«


  »An dem Geld klebt Blut — das Blut unserer Freunde«, sagte Eimer bitter.


  »Hör schon auf damit! Geld ist nun mal schmutzig, stinkt aber nicht.«


  »Mir wäre es lieber, wenn wir Amerika verließen«, sagte Stork. »Hier sitzt uns das FBI im Nacken. Auf die Dauer können uns weder gefärbte Haare noch gefälschte Pässe oder eine Brille mit Fensterglas dagegen schützen.«


  »Wir haben einen viel besseren Schutz«, sagte June. »Das sind die vielen Verbrechen, die man nach uns verüben wird. Sie werden das FBI in Trab halten.«


  »Solange das Geld nicht in unseren Händen ist, bin ich nicht sicher«, sagte Eimer Stork. »Ich wette, sie suchen den Seegrund noch mal ab.«


  June blickte Eimer unruhig an. »Hast du mir nicht erklärt, daß die Unterwasserhöhle praktisch unauffindbar ist?«


  »Wir haben, nachdem die Boxen darin versteckt wurden, einige Steinblöcke vor den Eingang gewälzt. Es könnte jedoch sein, daß wir nicht die einzigen sind, die die Höhle kennen. Stell dir bloß mal vor, was geschieht, wenn ein Sporttaucher aus der Gegend vor der Höhle aufkreuzt und plötzlich entdeckt, daß der Eingang verrammelt ist. Er wird sich seine eigenen Gedanken darüber machen und prompt die Polizei verständigen.«


  June zog die Schultern hoch. Sie fröstelte plötzlich. »Das darf einfach nicht geschehen.«


  »Wie willst du es verhindern?«


  »Wenn es so ist, wie du sagst, müssen wir die Boxen früher an Land holen.«


  »Jetzt, wo es in der Gegend von Polizei nur so wimmelt? Ausgeschlossen! Wir müssen warten. Eine andere Lösung gibt es nicht.« Er wechselte plötzlich das Thema. »Du kannst die Pension wirklich empfehlen?«


  »Unbedingt«, sagte June. »Ehe Papa und ich nach New York zogen, haben wir dort mal einen kurzen Urlaub verbracht. Mrs. Stricker, die Pensionswirtin, ist naiv, halbtaub und zudem noch kurzsichtig. Sie käme nicht mal im Traum auf den Gedanken, daß einer ihrer Gäste von der Polizei gesucht werden könnte.«


  »Was ist mit den Gästen?«


  »Das Risiko müssen wir eingehen. Dein falscher Paß und die Brille sind eine ausgezeichnete Tarnung. Im übrigen erinnere ich mich, daß bei Mrs. Stricker fast nur ältere Leute absteigen, die sind nicht so gefährlich.«


  »Du darfst mich nicht zu oft anrufen«, sagte Eimer. »Das würde auffallen.«


  »Und mich rufst du gar nicht an«, entschied June. »Ich habe das Gefühl, daß mein Telefon überwacht wird.«


  »Willst du den neuen Paß gleich mitnehmen?«


  »Um Himmels willen, nein! Ich wette, daß die Bullen noch einige Male bei mir auftauchen werden.«


  »Wirst du mit ihnen fertig werden?«


  »Pah!« machte June. »Sie fressen mir aus der Hand. Halte bitte an. Es wird Zeit, daß ich mit einem Taxi nach Hause fahre.«


  ***


  Am nächsten Morgen ging June tiefschwarz zum Begräbnis ihres Vaters. Dem Sarg folgte nur eine kleine Gruppe entfernter Bekannter und Verwandter sowie einige Journalisten und zwei Beobachter der Polizei.


  Nach dem Begräbnis holte ich June zu mir in den Wagen. Ich war allein zum Friedhof gefahren. Phil war damit beschäftigt, einen aus Chicago eingegangenen Bericht zu analysieren.


  June sah blaß und ungewöhnlich schön aus. »Guten Morgen, Miß Forster«, begrüßte ich sie ernst. »Zigarette?«


  »Danke, ich rauche nicht.«


  »Wie fühlen Sie sich?«


  Junes Mundwinkel fielen nach unten. »Welch eine Frage! Ich fühle mich von Feinden umgeben und habe Angst. Erst Papa… und nun Rex und Derek. Ich habe es im Radio gehört und in den Zeitungen gelesen.« Sie schlug beide Hände vor das Gesicht. »Ich weiß nicht, wie lange ich noch dazu imstande sein werde, diese Hiobsbotschaften zu verkraften.«


  »Sie haben Artland vergessen«, sagte ich ruhig.


  June ließ die Hände fallen und starrte mich an. »Artland?« fragte sie erstaunt.


  »Ja, der Bursche, mit dem Sie gestern in dem Schnellrestaurant sprachen. Er wurde erschossen.«


  June schluckte. »Lieber Himmel, was denken Sie denn von mir? Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wer er war und wie er hieß. Er wollte mich einladen — erst zum Essen und dann zum Ausgehen. Ich hatte Mühe, ihn auf Distanz zu halten!«


  »Er wurde mitten auf der Straße erschossen. Die Täter konnten entkommen.«


  »Warum? Mein Gott, warum? Haben Sie eine Erklärung dafür?«


  »Er arbeitete, genau wie Ihr Vater, in einem Betrieb, der zum Traber-Konzern gehört. Möglicherweise war Artland einer von Trabers Vertrauensleuten in New York.«


  »Aber weshalb mußte er sterben?« Ich blickte in Junes Augen, in diese klaren violett schimmernden Augen, die weder Lug noch Trug zu kennen schienen.


  »Wie viele Menschenleben haben Sie auf dem Gewissen, June?« fragte ich sie leise.


  Das Violett ihrer Augen wurde um einige Schattierungen heller und klarer, aber auch schärfer. Junes Mund zuckte. Erstaunen und Entsetzen legten sich auf ihre Züge.


  »Was sagen Sie da?« hauchte sie.


  Ich wiederholte meine Frage, ohne die Stimme zu heben. Mein Blick ließ June nicht los. Brennende Röte schoß in ihre Wangen. Sie brauchte einige Sekunden, um sich eine Antwort zurechtzulegen. Als sie endlich kam, klang sie bitter und empört.


  »Ich weiß, daß die Methoden unserer G-men nicht immer salonfähig sind und daß es Menschen Ihrer Erfahrung an Takt und Herzensgüte mangeln muß — aber eine solche Frage sprengt alle Grenzen des Vertretbaren. Ich habe meinen Vater verloren. Ich wurde gegen meinen Willen in den Strudel von Verbrechen gerissen, die ich verurteile und abscheulich finde. Vor wenigen Minuten habe ich meinen Vater begraben — und da wagen Sie es, mir eine so infame Frage zu stellen?«


  »Ich habe eine Theorie entwickelt«, sagte ich. »Ganz für mich allein. Sie hat den Vorzug, daß sich die meisten Ereignisse nahtlos aneinander fügen lassen. Ich überlege, ob ich diese Theorie nicht meinen Vorgesetzten darlegen soll.«


  Ich hatte schon am Vorabend mit Mr. High und Phil darüber gesprochen, aber es war wichtig, June das Gefühl zu vermitteln, daß nur ich ihr Gegner war.


  »Eine Theorie!« fauchte June. »Wenn ich das schon höre! Als ob es nicht genügend Fakten gäbe, mit denen sich das FBI auseinanderzusetzen hat.«


  »Diese Fakten sind Teile meiner Theorie«, sagte ich. »Darf ich sie Ihnen einmal vortragen?«


  June hatte sich fabelhaft in der Gewalt. Sie wandte den Kopf und blickte kühl geradeaus. »Danke, ich bin nicht daran interessiert«, sagte sie.


  Ich legte den Gang ein. »Ich bringe Sie nach Hause.«


  June antwortete nicht. Ich merkte, wie es in ihr arbeitete. »Was ist mit Eimer?« fragte ich sie.


  »Woher soll ich das wissen? Ich habe Ihnen versprochen, Sie zu benachrichtigen, wenn er sich bei mir meldet!«


  »Ob er seine Komplicen ermordet hat?«


  »Ich will nichts mehr davon hören. Mir zerspringt der Kopf, wenn ich nur daran denke.«


  »Sie kommen nicht davon los. Sie leben damit, ob Sie wollen oder nicht.« Junes Atem ging rascher. »Sie haben Ihre Melodie geändert, G-man. Erst war ich für Sie das beklagenswerte, von Gangstern bedrohte Mädchen. Ich fürchte noch immer um mein Leben! Statt mich zu trösten und meinen Schutz zu verstärken, überhäufen Sie mich mit absurden Anklagen! Das ist unfair und gemein. Es ist… es ist…«


  Sie unterbrach sich und begann zu schluchzen. Der Sprechfunk war eingeschaltet. Im District Office wurde das Gespräch mitgeschnitten.


  Ich sagte nichts. June beruhigte sich allmählich. »Warum trauen Sie mir so etwas zu?« fragte sie plötzlich.


  »Anfangs hielt ich Sie für ein unschuldiges, von Gangstern bedrohtes Geschöpf«, erwiderte ich. »Damit ist es vorbei. Ich bin es gewohnt, nach den Zusammenhängen zwischen Ursache und Wirkung zu forschen. Sie sind der Pol, um den sich alles dreht!«


  »Jetzt bin ich wirklich neugierig, was Sie mir vorzuwerfen haben«, sagte June.


  »Ihr Vater schädigte das Syndikat um eine größere Summe. Es mag stimmen, daß er das Geld unter anderem für die Vorbereitung des Lohngeldraubes benötigte. Als J. F. T. die Unterschlagungen entdeckte, sann er auf Rache. Wir werden erfahren, warum er nicht nur Ihren Vater, sondern auch Sie töten lassen wollte. Fest steht, daß es Ihren Freunden auf einen Tip aus Chicago hin gelang, Trabers Killer auszuschallen. Zu diesem Zeitpunkt wurden wir, das FBI, auf den Plan gerufen. Das Girl, das uns informierte, wurde ein Opfer von Trabers Leuten. Für das Syndikat war es natürlich klar, daß nur Suzy Baker gesungen haben konnte. Inzwischen hatten Sie und Ihre Freunde hier in New York die Weichen für ein anderes, noch größeres Verbrechen gestellt.«


  »Das ist absurd!« stieß June hervor. »Ich war stets dagegen. Wie oft muß ich das denn noch wiederholen?«


  »Sie haben uns angelogen. Sie waren von Anfang an dabei. Sie stellten vermutlich auch die mathematischen Berechnungen für die Brückensprengung auf. Zu keinem Zeitpunkt standen Sie außerhalb der Neptun-Gruppe. Im Gegenteil. Sie waren der eigentliche Motor des Verbrechens. Im Gegensatz zu Ihren Freunden, die fest daran glaubten, die Beute nach dem Fischzug teilen zu können, war Ihre Vorstellung über die Verwendung des Geldes nur darauf abgestimmt, es für sich zu behalten!«


  June Forster starrte mich an. Sie hatte die Augenbrauen hochgezogen und wirkte halb verblüfft, halb amüsiert. Sie sah aus, als hielte sie meine Worte für einen schlechten Scherz, den ich in der nächsten Sekunde revidieren würde.


  »Das Töten überließen Sie natürlich den anderen«, sagte ich. »Stork erschoß Mandy Rowles — in diesem Punkte glaube ich Ihnen. Aber Sunderman und Leaven ließen Sie von Trabers Killern erledigen. Eimer Stork brauchen Sie noch, wenn auch nur bis zum Bergen der Beute.«


  »Sie haben den Verstand verloren!« schnappte June.


  Ich hielt an einer Ampelkreuzung. »Als der Lohngeldraub geglückt war, kam es für Sie darauf an, die Gruppe der Teilungsberechtigten systematisch zu verringern. Mit Rex und Derek fingen Sie an.«


  »Sie sollten Frankenstein-Filme inszenieren«, sprudelte June erregt hervor. »Wofür halten Sie mich? Für ein Ungeheuer? Ich hatte Derek und Rex gern. Sie waren meine Freunde trqtz allem, was sie getan hatten!«


  »Schon möglich, aber noch mehr als diese beiden liebten Sie das Geld. Sie wollen es mit niemandem teilen, auch mit Stork nicht.«


  Die Ampel sprang auf Grün. Wir fuhren weiter. »Sie ließen sich einen einfachen, wenn auch abscheulichen Trick einfallen«, sagte ich. »Sie wußten, daß Traber versuchen würde, an das geraubte Geld heranzukommen. Sie riefen J. F. T. an und tischten ihm das gleiche Märchen auf, das Sie uns erzählten. Sie gaben sich als Mitwisserin und gleichzeitige Gegnerin des Raubes aus. Es war klar, wie Traber darauf reagieren mußte. Erstens honorierte er Ihre ›Mitarbeit‹ dadurch, daß er Ihnen versprach, Ihr Leben zu schonen, und zweitens setzte er flugs seine Killer in Marsch, die hier in New York aufräumen sollten.«


  »Und wie, wenn ich fragen darf, paßt der von Ihnen erwähnte Hai Artland in diesen Streifen?«


  »Sie haben den Namen gut behalten«, spottete ich. »Vor einigen Minuten taten Sie noch so, als hörten Sie ihn zum erstenmal. Hai Artland war Urnen von Traber als New Yorker Verbindungsmann genannt worden. Sie erhielten den Auftrag, mit ihm zusammenzuarbeiten und das Versteck der Beute auszukundschaften.«


  »Sie haben mir noch immer nicht erklärt, weshalb Artland sterben mußte.«


  »Sein Tod geht gleichfalls auf Ihr Konto«, sagte ich. »Sie wollten die Serie der Verbrechen mit einem Minimum an Mitwissern abschließen. Wahrscheinlich fürchteten Sie sich vor Traber. Sie witterten in ihm einen Mann, der sich an Ihre Fersen heften würde. Ich vermute, daß Sie Traber anriefen und ihm weismachten, Artland habe versucht, sich an Sie heranzupirschen, um mit Ihnen und dem Geld verschwinden zu können. Deshalb wurde Artland . erschossen. Traber muß in ihm einen Verräter gesehen haben. J. F. T. ist noch immer nicht dahintergekommen, daß er wie eine Marionette an Ihren Fäden tanzte.«


  »Was Sie da behaupten, kann kein Mensch ernst nehmen«, stellte June fest. Sie versuchte zu lachen, aber das Gelächter kam nur kurz und verklemmt über ihre schönen weichen Lippen. »Ich gebe zu, daß Ihre Theorie so perfekt zu sein scheint, wie Sie zu glauben meinen«, fuhr sie fort. »Sie hat nur einen Schönheitsfehler: sie ist falsch und unbeweisbar.«


  »Warten wir es ab«, sagte ich.


  »Halten Sie sofort an!« meinte June scharf. »Ich lehne jede weitere Unterhaltung mit Ihnen ab. Ich möchte den Wagen verlassen.«


  Ich lenkte den Chevy an den Straßenrand und stoppte. June sprang aus dem Wagen, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Aus dem Lautsprecher ertönte Phils Stimme. »Mit der hast du es gründlich verdorben«, spottete er. »Die kannst du abschreiben!«


  »Genau das ist mein Ziel«, sagte ich.


  Eimer Stork schwitzte, als er aus dem Wagen kletterte. Er steckte sich eine Zigarette an und setzte die Brille aus Fensterglas auf, die June ihm besorgt hatte. Es war phantastisch, wie sie das Aussehen veränderte.


  Die hellen Fensterkaros des modernen Apartmenthauses stachen ein abstraktes Lichtmuster in die Dunkelheit. Wenn man durch die Glastür in die erleuchtete Halle blickte, sah man den Schalter des Portiers. Um diese Zeit war er nicht mehr besetzt.


  Storks Blicke huschten hoch zur achten Etage. Er wartete, bis hinter den Fenstern das Licht erlosch. Dann bummelte er die Straße entlang. Hier roch man die Nähe des Hudson. Stork betrat eine kleine Bar und bestellte sich einen Whisky.


  »Wir schließen gleich, Mister«, sagte der Wirt freundlich und führte die Bestellung aus.


  Stork leerte das Glas, zahlte und ging. Es war soweit. Der Tanz konnte beginnen.


  Er kehrte zu dem Apartmenthaus zurück und drückte auf den Klingelknopf der Hausmeisterwohnung. Der Hausmeister meldete sich nach einer halben Minute über die Sprechanlage. Seiner Stimme war anzumerken, daß er bereits geschlafen hatte. »Was gibt’s?« fragte er mürrisch.


  »Bitte, lassen Sie uns herein«, sagte Stork. »Polizei.«


  Der Hausmeister war mißtrauisch. »Polizei? Da erkundige ich mich erst einmal bei Mr. Cotton…«


  »Um den geht es ja gerade!« unterbrach Stork rasch. »Er wurde bei einer Schießerei verwundet. Wir haben ihn hier auf einer Bahre. Machen Sie rasch auf bitte.«


  Der Hausmeister kam in seinem Morgenmantel zur Tür und öffnete sie. Verdutzt blickte er über Storks Schulter. »Aber…«, begann er.


  Stork riß seine Pistole heraus. »Zurück in die Wohnung«, kommandierte er, »aber dalli!«


  Fünf Minuten später lag der Hausmeister gefesselt und geknebelt auf der Couch seines Wohnzimmers. Stork nahm den Generalschlüssel für die achte Etage an sich und fuhr mit dem Lift nach oben. Stork war jetzt ganz ruhig. Er wußte plötzlich, daß nichts mehr schiefgehen konnte — es sei denn, sein Gegner hatte an der Wohnungstür die Innenkette vorgelegt.


  Ehe Eimer Stork die Tür zu dem Apartment mit dem Namensschild J. Cotton öffnete, schob er einen Schalldämpfer über den Pistolenlauf.


  Der Schlüssel paßte und ließ sich lautlos herumdrehen. Behutsam öffnete Stork die Tür; den Finger hielt er schußbereit am Abzug. Vor Eimer Stork lag der kleine Flur. Es fiel genügend Licht hinein, um die einzelnen Türen und die Garderobe erkennen zu können. Die Küchentür stand halb offen; die Luftschlitze an einer anderen Tür machten deutlich, daß es dort zum Bad ging.


  Stork prägte sich das Bild genau ein. Er zog die Apartmenttür heran, verzichtete aber darauf, das Schloß einschnappen zu lassen. Schritt für Schritt arbeitete er sich vor. Endlich hatte er die Tür erreicht, die ihn noch von der Erledigung seines Auftrages trennte.


  Er war erstaunt, wie mühelos sie sich öffnen ließ. Stork atmete jetzt mit offenem Mund, um sich nicht zu verraten. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Es muß sein, dachte er. Cotton weiß alles. Er muß sterben, ehe er Gelegenheit findet, mit seiner verdammten Theorie hausieren zu gehen.


  Aber was war das überhaupt für eine Theorie? June war am Telefon sehr aufgeregt gewesen. So hatte er sie noch nie erlebt! Sie hatte ihm eigentlich nur gesagt, daß Cotton sterben müßte, und zwar noch heute — sonst sei alles aus.


  June macht keine Fehler, hämmerte er sich ein. Sie liebt mich, und ich liebe sie. Ich hoffe, daß dies mein letzter Mord sein wird. Ich bin für dieses Geschäft einfach nicht der richtige Mann.


  Die Lamellen der halbgeschlossenen Jalousie zerschnitten das breite Fenster in helle und dunkle Streifen. Das Bett stand direkt darunter.


  Stork brauchte nur wenige Sekunden, um sich an das diffuse Licht zu gewöhnen. Deutlich erkannte er unter der weißen Decke die Konturen des Schlafenden.


  Der Mörder bewegte sich nach vorn. Er merkte, wie ihn eine leise Übelkeit überfiel, ein fremder, würgender Druck, der in seinem Magen und in der Kehle zugleich war.


  Er erwog, den Schlafenden zu wecken. Aber welchen Sinn hatte das? Es war am leichtesten für den Mann, wenn er im Schlafe starb, ohne erst zu sich zu kommen.


  Stork zielte auf den Kopf. Das wirre Haarbüschel bildete ein genaues Ziel. Dann drückte er ab. Trotz des Schalldämpfers waren die Schüsse lauter, als er es erwartet hatte.


  Stork schoß dreimal auf den Kopf und zweimal auf den Körper des Liegenden. Dann machte er kehrt und stürmte aus der Wohnung. Der Lift befand sich noch auf der gleichen Etage. Surrend glitt er mit Stork ins Erdgeschoß.


  Stork war jetzt aufgeregter als zuvor. Was geschehen war, konnte nicht wiedergutgemacht werden. Niemand durfte ihn erwischen.


  Er hastete hinaus. Die Straße war wie leergefegt. Stork zwang sich dazu, langsam zu gehen. Nur jetzt niemandem auffallen und durch einen dummen Zufall von der Polizei kontrolliert werden! Erst mußte er die Mordwaffe loswerden.


  Endlich hatte er seinen Wagen erreicht. Aufatmend setzte er sich hinein. Von hier hatte er einen freien Bück auf das Apartmenthaus. In der achten Etage blieb es hinter den Fenstern dunkel. Niemand hatte auf die Schüsse reagiert.


  Stork öffnete den Deckel des Handschuhkastens. Mit zitternder Hand nahm er ein Päckchen Zigaretten heraus. Er schob sich einen Glimmstengel zwischen die Lippen und griff nach dem elektrischen Anzünder. Hinter ihm ertönte ein scharfes, metallisches Klicken. Stork zuckte zusammen.


  Zwei Inches von seiner Zigarette entfernt sprang ein Flämmchen hoch. Es blendete ihn und beleuchtete sein kalkweißes Gesicht.


  »Feuer?« fragte eine männliche Stimme.


  Eimer Stork unterdrückte den Impuls, sofort den Kopf herumzureißen oder die Pistole aus dem Anzug zu ziehen. Er beugte sich nach vorn und setzte seine Zigarette an dem Flämmchen in Brand. Nachdem er tief inhaliert hatte, warf er einen Blick über die Schulter. Das Flämmchen erlosch.


  »Mr. Cotton!« murmelte Stork.


  Die Zigarette fiel ihm aus dem Mund. Er wischte sie mit einer fahrigen Handbewegung vom Beifahrersitz zu Boden.


  »Ja, ich lebe noch«, informierte ich ihn. »June ist prompt in die Falle gelaufen, die ich ihr stellte. Ich ahnte, wie sie auf meine Vorwürfe reagieren würde, und legte heute abend eine Schaufensterpuppe in mein Bett. Den Rest können Sie sich denken. Ich brauchte hier unten nur auf Sie zu warten. Es war nett von Ihnen, den Wagen unverschlossen zu lassen.«


  Stork gab einen leisen Laut von sich, eine Mischung von Grunzen und Stöhnen. Er konnte nicht antworten.


  Ich hielt meinen Smith and Wesson in der rechten Hand. Während ich mit der linken das Feuerzeug einsteckte, fragte ich:- »Wo haben Sie die Waffe? Stop! Keine falsche Bewegung. Ich will sie nicht sehen. Ich möchte nur wissen, wo sie ist.«


  »In der Jackentasche«, murmelte er. »Beide Hände ans Steuer!« befahl ich ihm.


  Er gehorchte. Ich beugte mich über die Lehne und holte die Kanone mit dem Schalldämpfer aus seiner Tasche. Ich faßte sie sehr behutsam an, um die Prints nicht zu verwischen.


  »Was glauben Sie wohl«, fragte ich, »wird man aus der Tatsache konstruieren, daß die Kugeln, die aus dieser Waffe abgefeuert wurden, meine Bettdecke und die darunter liegende Puppe zerfetzten?«


  »Gehen Sie zum Teufel!« preßte Eimer Stork durch die Zähne.


  »Fahren Sie los!« befahl ich ihm. »Wohin?«


  »Zur östlichen 69. Straße, Manhattan. Es wird Zeit, daß Sie das FBI-Distriktgebäude von innen kennenlernen.«


  »Aus dieser Sache können Sie mir keinen Strick drehen«, sagte er heftig. Er startete und legte den Gang ein. Wir fuhren los. »Wenn jemand auf eine Puppe schießt, so ist das kein Mordversuch.«


  »Mir genügt es, daß Sie Rowles töteten und an dem Lohngeldraub teilnahmen«, sagte ich.


  Stork zuckte zusammen. »Wer behauptet das?«


  »Trifft es nicht zu?« fragte ich. »Meine Informationen stammen von June.«


  »Sie lügen! June liebt mich. Sie würde niemals etwas sagen, das mich belasten könnte.«


  »Sie sind zu bedauern — falls Mörder überhaupt Anspruch auf eine solche Regung haben. June liebt nicht Sie, sondern das Geld. Sie hat dafür gesorgt, daß Rex und Derek aus dem Wege geräumt wurden, und sie plant, auch Sie zu erledigen, sobald sie das Geld in ihren hübschen gepflegten Händen hat.«


  »Sie spinnen ja!«


  »Ich habe ihr heute die Wahrheit auf den Kopf zugesagt. Das gefiel ihr nicht — und deshalb erteilte sie Ihnen den Befehl, mich ins Jenseits zu befördern.«


  »Sie wollen mich nur weich kochen«, knurrte er.


  »Im Office spiele ich Ihnen einige Tonbänder vor. Sie werden darauf die Stimme Ihrer geliebten June wiedererkennen«, sagte ich. »Ich wette, daß sich das nicht mit dem deckt, was wir von ihr erfuhren.«


  »Sie versuchen, einen Keil zwischen uns zu treiben. Das wird Ihnen nicht gelingen.«


  »Der Keil war da, noch ehe wir etwas von den Verbrechen hörten«, sagte ich. »June hatte niemals vor, mit irgend jemand zu teilen. Hinter der süßen Fassade ihres unschuldigen Gesichtchens wohnt ein scharfer, krimineller Verstand. Sie sind der letzte auf ihrer Abschußliste.«


  Stork gab plötzlich Gas. »Ich habe June versprochen, Sie abzuservieren!« preßte er durch die Zähne. Er beugte sich nach vorn. Ich sah, wie sich seine Muskeln spannten. »Wenn es nicht anders geht, beißen wir beide ins Gras.« Der Wagen beschleunigte sehr rasch. Stork war genau in der richtigen Verfassung, um das Fahrzeug mit Vollgas gegen eine Mauer zu setzen.


  »Sie sind vcirn«, warnte ich ihn. »Sie erwischt es zuerst!«


  »Na und?« stieß er hervor. »Das ist noch immer besser, als auf dem Staatsgrill zu landen.«


  »Wollen Sie, daß June sich ins Fäustchen lacht? Ihr könnte diese Lösung nur recht sein!«


  »June ist okay.«


  »Fanden Sie es so okay, daß sie Rex und Derek opferte?«


  Stork drosselte das Tempo ein wenig. Ich sah, wie er schwitzte und wie es in ihm arbeitete: »Sie will mit mir allein sein«, murmelte er. Die heulende Maschine übertönte die Worte, aber es war nicht schwer, sie sich zusammenzureimen.


  Plötzlich resignierte er. »Ich will die Bänder hören«, sagte er und ging auf normales Tempo herab. »Dann entscheide ich darüber, was ich sage oder nicht sage.«


  ***


  Phil kletterte aus dem Wagen. Er beobachtete, wie sich die einzelnen Männer auf die vorher festgelegten Positionen begaben. Die Aktion vollzog sich ruhig, fast bedächtig, aber man spürte die Spannung, die alle Beteiligten erfaßt hatte.


  Es war drei Uhr morgens. Die Hotelpension im südlichen Queens lag in der schmalen stillen Arbury Road. Die Killer aus Chicago hatten sich hier eingemietet, weil das Haus inmitten einer gutbürgerlichen Wohngegend lag und mehrere Ausgänge hatte.


  Die Killer wohnten, wie wir inzwischen festgestellt hatten, nicht zusammen. Sie waren getrennt gekommen und hatten es bisher peinlichst vermieden, in der Hotelpension miteinander zu sprechen oder einander auch nur zu grüßen. Sie waren bislang wie Fremde aneinander vorübergegangen. Und sie hatten gehofft, daß sich diese Tarnung bezahlt machen würde und daß es niemand einfallen würde, sie für die gesuchten Killer zu halten.


  Mr. High hatte die Vermutung ausgesprochen, daß sich die Killer in einem von Trabers New Yorker Unternehmen aufhielten. Phil hatte sich die uns von Chicago übermittelte Firmenliste angesehen und darunter zwei Hotels und eine Hotelpension entdeckt. Wir hatten die Betriebe überwachen lassen und waren dabei auf die Gesuchten gestoßen.


  Einer unserer Leute hatte sich am Vortag in der Pension eingemietet und dabei herausgefunden, wie und wo die Killer in diesem Hause lebten. Einer von ihnen hatte sich in der ersten Etage, Zimmer 10, als Herbert Murgrave einquartiert. Der zweite war ein Stockwerk höher im Zimmer 21 als Fred Parrish abgestiegen. Es war anzunehmen, daß es sich dabei um fingierte Namen handelte.


  Phil hatte dafür gesorgt, daß sämtliche Ein- und Ausgänge sowie die Telefonzentrale und das Hotelbüro gleichzeitig besetzt wurden.


  Um drei Uhr zehn traten die G-men die Türen ein.


  Mit schußbereiten Revolvern stürmten sie über die Schwellen.


  Murgrave kam schlaftrunken aus dem Bett hoch. Er versuchte nach seiner Waffe zu greifen, aber noch ehe er sie erreichte, ließ ihn ein scharfer, dicht an seinem Kopf vorüberpeitschender Warnschuß zurückzucken und die Hände heben.


  Fred Parrish ließ sich von einem ähnlichen Warnschuß nicht beeindrucken. Er schnappte sich seinen Revolver und feuerte damit in das Dunkel links und rechts der Tür, wo er seine Gegner vermutete.


  Die Beamten waren gezwungen, gezielt zurückzuschießen. Parrish kapitulierte erst, nachdem er durch zwei Treffer außer Gefecht gesetzt worden war.


  Der Arzt und die Ambulanz, die Phil vorsorglich in das Unternehmen eingeplant hatte, bekamen Arbeit. Eine erste Untersuchung ergab, daß Fred Parrish’ Verletzungen nicht lebensgefährlich waren. Eine Viertelstunde später war der Spuk in der Hotelpension vorüber. Zurück blieben nur die erregten Gäste, ein verwirrtes Personal und die rasch aufgetauchten, überall herumfragenden Reporter.


  ***


  Es war hell, als ich todmüde nach Hause zurückkehrte. Die Aktion war ein Erfolg gewesen. Eimer Stork hatte ein Teilgeständnis abgelegt.


  Phil hatte durch Einschaltung des FBI Chicago herausgefunden, daß die Gangster zu Trabers Syndikat gehörten.


  Es war klar, daß die beiden hartgesottenen Profis nicht daran dachten, etwas zu gestehen. Zum Glück hatte James Webster sich bereit erklärt, die Killer zu identifizieren. Der Rest war dann nur noch Routine.


  Klar war auch, daß J. F. Trabers Stunden gezählt waren.


  Als ich die Wohnungstür des Hausmeisters passierte, nahm ich mir vor, ihn nach dem Frühstück mit einer Flasche Whisky zu trösten. Er hatte nicht sehr lange in seiner unbequemen Lage verharren müssen; einer unserer Leute hatte ihn befreit.


  Ich betrat das Badezimmer und duschte. Es war vier Uhr dreißig, als ich in meinen Pyjama schlüpfte. Ich brauchte ein paar Stunden Schlaf, um wieder topfit zu werden. Der Haftbefehl für June Forster war bereits unterschrieben. Wir hatten beschlossen, die junge Dame noch vor dem Frühstück abzuholen.


  Als ich meine zerschossene Bettdecke betrachtete, dachte ich seufzend daran, welcher idiotische Papierkrieg nötig sein würde, dafür Ersatz zu bekommen. Ich warf die durchlöcherte Schaufensterpuppe aus meinem Bett und stellte den Wecker auf acht Uhr dreißig.


  »Wollen Sie wirklich schlafen gehen?« fragte eine spöttische Stimme hinter mir.


  Ich wirbelte herum. June!


  Sie trug eine schwarze Perücke. Das dunkle Haar ließ sie älter erscheinen, ohne ihre Schönheit zu beeinträchtigen. Bekleidet war June mit einem schwarzen Lackledermantel, der vorn offenstand und den Blick auf ein buntes hochgeschlossenes Jerseykleid freigab.


  June trat nach vorn. Sie hielt eine Pistole in der Hand. »Überrascht?« fragte sie.


  Ich stellte den Wecker beiseite. »Ein wenig«, gab ich zu.


  June Forster lachte kurz, aber es klang nicht sehr heiter. »Ich habe befürchtet, daß Eimer versagen würde«, meinte sie. »Er hat nicht das Zeug zum großen Verbrecher.«


  »Haben Sie es denn?«


  »Ich denke schon«, meinte sie. »Ich folgte Eimer hierher, weil ich befürchtete, daß er versagen würde. Ich sah, wie Sie ihn in seinem Wagen hoppnahmen und mit ihm davonfuhren. Ich wußte, daß er singen würde.«


  »Trotzdem sind Sie hergekommen?«


  »Eimer hatte es so verdammt eilig, von hier abzuschwirren, daß er nicht einmal die Apartmenttür hinter sich schloß. Ich brauchte es mir hier drin nur gemütlich zu machen und Ihre Rückkehr abzuwarten.«


  Ich setzte mich auf den Bettrand. »So gemütlich wird es für Sie nicht gewesen sein«, vermutete ich. »Sie haben gewiß tausend Qualen durchgestanden.«


  »Stimmt«, gab sie zu. »Aus diesen Qualen und Ängsten reifte der feste Entschluß, doch noch zu gewinnen. Sie werden mir dabei helfen, G-man!«


  »Das müssen Sie mir schon näher erklären«, sagte ich.


  »Hat Eimer Ihnen das Versteck verraten?«


  »Warum sollte ich Ihnen das sagen?«


  »Weil Sie vor einer scharf geladenen Pistole sitzen und ich zu allem entschlossen bin.«


  Ich lächelte unlustig. »Sie sind habgierig und verrückt, aber gewiß nicht so verrückt, um Ihre Situation noch weiter zu verschlimmern. Sie haben es verstanden, die Schmutzarbeit Ihren willigen Helfern zuzuschanzen. Sie denken nicht daran, einen Mord zu begehen. Sie verzichten nicht aus Gewissensgründen darauf, sondern nur deshalb, weil Sie keinen Wert auf ein Rendezvous mit dem Henker legen.«


  »Ich will Sie nicht töten, Jerry«, sagte J une leise. »Ich will Sie lieben!«


  Ich seufzte. »Das fehlte gerade noch.«


  »Ich bin schön«, fuhr sie leise fort. »Schön, jung und anpassungsfähig. Wenn ich will, kann ich Sie zum glücklichsten Mann dieser Erde machen! Veranlassen Sie Eimer dazu, Ihnen das Versteck zu verraten — und bergen Sie mit mir die Beute! Es ist meine Mitgift — genug für uns beide! Mit Eimer hätte ich nicht Zusammenleben können. Eimer ist ein Junge. Sie sind ein Mann.«


  »Ein G-man«, stellte ich klar. »Ihr Gegner!«


  June befeuchtete ihre vollen Lippen mit der Zungenspitze. Sie schillerten wie frisch aufgetragener Lack. »Bitte, Jerry!« hauchte sie. Ihre Stimme klang dunkel und samtig. Sie legte die Waffe aus der Hand und streifte den leise knisternden Mantel ab. Dann strich sie sich mit beiden Händen über das anschmiegsame Kleid. Die Konturen ihres jungen Körpers traten dabei deutlich hervor.


  Ich erhob mich und ging auf sie zu.


  June schloß ihre Augen und legte den Kopf in den Nacken. Ihre Wimpern zuckten, und ihr Mund öffnete sich. Ich sah das Zittern der kleinen beweglichen Zungenspitze und spürte den Parfümduft, der von June ausging.


  Ich griff nach der Waffe. Zitternd hob June die Lider, als erwachte sie aus einem tiefen Traum. Der Glanz in ihren Augen wurde brüchig. Sie verstand. Plötzlich brach sie zusammen. Sie setzte sich und begann zu schluchzen.


  Ich zog mich an und führte June aus der Wohnung. Ich war hundemüde, aber mir blieb nichts anderes übrig, als mit dem Girl zum District Office zu fahren.


  ***


  Traber und seine erste Garnitur wurden in Chicago um neun Uhr zehn verhaftet. Das war der Zeitpunkt, als June Forster das Protokoll ihrer Aussage unterschrieb. Das Geständnis deckte sich beinahe lückenlos mit der Theorie, die ich June gegenüber entwickelt hatte.


  Wenig später zeigte sich Eimer Stork unter dem Druck der Ereignisse bereit, uns das Geldversteck zu zeigen.


  Bei Parrish’ zweiter Vernehmung stellte sich heraus, daß Suzy Baker von Buster Ross, Trabers Gorilla, ermordet worden war. Parrish verriet uns auch, wie Junes Vater ermordet worden war. Das Syndikat hatte das Gift durch einen Besucher ins Gefängnis schmuggeln lassen. Ein Gefangener namens Ambrose hatte Forster das Gift ins Essen gemengt. Ambrose waren für diese Tat fünftausend Dollar zugesichert worden.


  Als Helen, Mr. Highs Sekretärin, uns gegen elf Uhr morgens zum fünftenmal Kaffee hereinbrachte, klingelte das Telefon. Ich griff nach dem Hörer und meldete mich. Ich hörte mir an, was der Teilnehmer zu sagen hatte, und bedankte mich.


  »Gute Nachrichten?« fragte mich Phil. Ich nickte zufrieden und genehmigte mir einen Schluck aus dem Kaffeebecher.


  »Haben Sie die Beute schon an Land gezogen?« wollte Phil wissen.


  »Die können doch nicht zaubern«, sagte ich. »Mein Jaguar ist fertig. Ich kann ihn abholen. Großartig, was?«


  Phil grinste. »Warte ab, bis du die Rechnung siehst«, meinte er.


  »Für die ist der Zahlmeister zuständig. Ich wette, er wird in dieser Angelegenheit eine Menge Fragen an dich zu richten haben.«


  »Wenn er mir damit kommt, bin ich beschäftigt«, versicherte Phil. »Und das wird noch nicht mal eine Ausrede sein!«


  ENDE
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